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  Die Astronomen des Tempels von Zaina hatten die Ankunft des Großen Wagens in der Woche nach der Beerenernte erwartet. So war es immer gewesen, und kein Mensch konnte sich erinnern, dass es je anders gewesen wäre. Darum standen die Kaufleute in Gruppen auf dem großen Hof des Tempels und besprachen das Ereignis.


  Ämar von Zaina hatte sich schon am Vormittag mit den Häuptern der drei Religionen im Heiligtum zur Beratung eingeschlossen, und die Wache hatte den Befehl, nur jenen Boten Zutritt zu gewähren, die Bewegungen an den Großen Wagen meldeten. Doch wurde die Geduld des Stadtfürsten auf eine harte Probe gestellt, denn vom Strand, wo sich die Großen Wagen der Adaporianer niedergelassen hatten, kam keine Nachricht.


  Der Aufschlag der elften Kugel im Zeitbecken hallte durch den Raum. Artom, der Chefpriester der Fysithi, schrak auf und blickte Ämar an. Er wusste, dass er als der Älteste hier die Meditation der Anwesenden unterbrechen musste. Darum hob er die Hände mit den Innenflächen gegen Ämar und verneigte sich sitzend.


  »Wohlgeborener Fürst, erhabener Vater der Stadt, Ämar von Zaina!« – Hier unterbrach er mit einer müden Geste die zeremonielle Anrede. Sein Blick streifte von Ämar über die Schar der versammelten Priester, bis er auf Gantu, dem Chef der Mathematithi, ruhen blieb.


  »Dieser hier«, fuhr er fort, indem er weiter in Gantus Richtung sah, »und ich haben dich in diesen Räumen erzogen. Wir waren die Väter deines Geistes und haben dich in unseren Religionen unterwiesen, bis du alles wusstest, was in den alten Büchern aufgezeichnet ist.


  Darum weiß ich, dass du, Ämar von Zaina, die Dummheit des Volkes vor den Tempeltüren kennst. Und darum weiß ich, dass du nicht die Sorge der Kaufherren im großen Tempelhof teilst, weil deine Sorgen anderer Art sind als ihre Befürchtungen.«


  Während der letzten Worte Artoms hatte sich die Miene des Stadtfürsten verfinstert, und die grün geschminkten Finger seiner Hände, die bisher regungslos auf der goldenen Tischplatte lagen, schienen plötzlich miteinander zu ringen.


  »Ihr Großen der drei Religionen!« sprach er nach einigen Augenblicken schweigenden Kampfes. – Er löste die Finger, hob seine Hände und ließ sie schwer auf den Tisch fallen.


  »Gut! – Es ist unter unserer Würde, so zu sprechen, als könnten wir nicht verstehen, was sehr bald geschehen wird. Es besteht kein Zweifel, dass der Tag des Unheils gekommen ist, von dem wir früher oft gesprochen haben.


  Es geziemt sich zwar nicht, dass ich von Zeiten rede, da ich noch als Lernender zu euren Füßen saß; jedoch werde ich nie vergessen, wie ich dich fast mit dem Dolch getötet hätte«, und der Fürst wies mit seiner schlanken, grünen Hand auf Gantu, »… weil du mir erklärtest, wie hilflos unser Volk gegen die Männer in den Großen Wagen ist. Diesmal – und ich glaube, das wissen wir alle – sind die Bäuche der Großen Wagen am Strand leer. – Die bleichen Fremden von Adapor werden kein rotes Gold ausladen und keine Rubinfäden, die in der Nacht leuchten! Welche Maßnahmen lassen sich also ergreifen, wenn die bleichen dürren Fremdlinge aus den Großen Wagen steigen und mit Gewalt die Essenz der Beeren rauben wollen?«


  Einige der jüngeren Priester waren empört von ihren Sesseln aufgesprungen und schrien wild gestikulierend durcheinander, bis sich auch der Chef der Fysithi schwerfällig von seinem Sitz erhob und seine große, massige Gestalt die Blicke aller auf sich zog.


  Sein aus Gold- und Rubinfäden gewirktes Gewand glühte prächtig im sattgelben Sonnenlicht, das durch Alabasterfenster in die Halle schien.


  »Söhne der drei Häuser, mancher von euch wird sich schon oft gefragt haben, welche Eitelkeit mich dazu bringt, meinen Schädel mit einer Haube aus Goldblech zu verhüllen!«


  Und wirklich verzogen einige Priester die Lippen zu einem teils verlegenen, teils ironischen Lächeln, denn die Fysithi wurden wegen ihres überaus eindrucksvollen Ornats beneidet, und auch Artoms goldene Haube galt als Auswuchs seiner Prunksucht.


  »Ja, ihr lächelt, ihr Narren! – Ich weiß – aber ich trage dies Blech nicht zum Schmuck auf dem Schädel. – Glotzt mich nicht an, ihr werdet alles erfahren; aber wisst, dass damals dreiundzwanzig Männer sterben mussten, weil wir ihr Schwätzen fürchteten!«


  Schwerfällig, wie er sich erhoben hatte, ließ sich der alte Priester wieder auf sein Polster sinken.


  »Zwei Jahre bevor unser Wohlgeborener Herr, Ämar, Fürst von Zaina, nach altem Recht und Brauch seinen Onkel, den Regenten von der Mauer stürzte, weil er volljährig war und die Herrschaft antreten musste, ließ sich nach der Beerenernte der Große Wagen auf dem Meeresstrand vor der Stadt nieder.«


  Artom zögerte. Er dachte an jenen schrecklichen Tag zurück. Er sah sich in der Nacht neben dem jugendlichen Ämar hinter einer Düne liegen, spürte den Geruch des Meeres und sah den kalten, hellen Nachthimmel, der von Sternen wie versilbert war.


  Er hatte seinem Schüler zum ersten Mal die Ankunft des Großen Wagens zeigen wollen. – Endlich kam er, man sah ihn schon von fern, auf einer Feuersäule über das Meer fahrend. Unter ihm teilte sich kochend das Wasser, und riesige Dampfschwaden wurden von heißen Winden über die Dünen gefegt. Um nicht vom Dampf verbrüht zu werden, mussten die beiden Beobachter schwere Decken und Felle über sich ziehen. – Am Morgen hatten sie sich unter die Kaufherren gemischt, die rings um den Großen Wagen standen. Wie verwundert Ämar gewesen war, dass ein so großer goldener Turm sich in die Luft erheben konnte.


  »Man muss den Leuten von Adapor misstrauen«, hatte er dem jungen Fürsten eingeschärft, »weil sie ihre Macht vor uns verheimlichen. Sie landen bei Nacht, wenn das Wasser am höchsten steht, an einer Stelle, die noch eben von der Flut erreicht wird. Das aufgewühlte Meer schwemmt sehr schnell Sand in die Krater, die das Feuer der Großen Wagen auswirft, und am Morgen bleibt nur eine seichte Pfütze.«


  So hatte er an jenem denkwürdigen Tag zu Ämar gesprochen und hatte doch nicht erwartet, dass sich sein Verdacht schon bald aufs schlimmste bestätigen könnte.


  »Es war ein Handelstag wie jeder andere«, fuhr er zu den Priestern gewandt fort. »Die Männer von Adapor breiteten ihre Handelsware vor den Kaufherren aus, und diese hatten, wie es Brauch ist, die Fässer mit der Beerenessenz in der Stadt gelassen, beschwerten sich bei den Adaporianern über die schlechte Ernte und versuchten, die Preise in die Höhe zu treiben.


  Plötzlich kam Besessenheit über den Kaufherrn, der vor mir stand. Er schrie und brüllte wie der Geist der heiligen Wasser, dann krümmte er sich, zog sein Messer und stieß es dem nächsten Adaporianer in den Bauch. Der wurde aschgrau im Gesicht und taumelte rückwärts. Doch bevor er fiel, riss er ein gekrümmtes Eisen aus dem Gürtel. Daraus fuhr ein grelles Licht – in meinen Schädel.


  Erst zehn Tage später kam ich hier im Tempel wieder zu Bewusstsein. Inzwischen hatte der Regent alle Zeugen des Vorfalls hinrichten lassen außer Ämar – natürlich – und mir. So kommt es, dass ihr noch nie von dieser Sache gehört habt.


  Unser Erlauchter Fürst berichtete mir später, das furchtbare Licht habe wie eine Säge eine Scheibe des Schädelknochens abgeschnitten, so dass mein Gehirn in der Öffnung sichtbar war. Bevor sich der Fürst aber meiner habe annehmen können, sei er von den Adaporianern zur Seite gedrängt worden. Mich haben sie in ihren Wagen gebracht. – Dort ist mir wohl diese goldene Haube geschmiedet worden. Am neunten Tag nach dem Unglück übergaben sie mich den Wachen des Regenten, die mich in den Tempel brachten.


  Glaubt mir, ihr Söhne der drei Häuser, ich habe nicht vor dem krummen Eisen Angst, denn auch die Bogenschützen der Wache können aus großer Entfernung töten, und es ist gleichgültig, ob man mit Licht tötet oder mit einem Pfeil. – Mehr als den Tod fürchte ich die Kunst der Adaporianer, die einem Mann eine goldene Haube über das Gehirn legen können, ohne dass er daran stirbt!«


  »Du wirst auf deine alten Tage geschwätzig, Priester!« fuhr ihn der Fürst gereizt an. – »Nicht, damit du einmal eine große Stunde hast, ließ mein Onkel die Zeugen jenes Vorfalls vergiften. – Auch habe ich keineswegs die Absicht, die Wachen gegen die Großen Wagen zu führen – wie du vielleicht glaubst.


  Wir, Herr von Zaina, haben am eigenen Schicksal gelernt, dass man die Folgen einer Handlung zur rechten Zeit bedenken soll. - Habt ihr euch nie überlegt, was geschehen würde, wenn nur einer der Großen Wagen sich nicht vom Meer her am Strand niederlässt, sondern über die Stadt fährt?«


  Die Priester starrten Ämar betroffen an, ihre törichten, entsetzt geweiteten Augen bereiteten ihm eine boshafte Befriedigung, die ihn für manches entschädigte; aber nicht für alles – nein! Er beschloss, diesen Augenblick, der seiner Einsamkeit wohl tat, bis zur Neige auszukosten, indem er in das fassungslose Schweigen hinein fragte:


  »Welche Maßnahmen sollen also die Behörden der Stadt ergreifen – nach Meinung der Priesterschaft?«


  Wieder war es Artom, der antwortete:


  »Du, Ämar, solltest uns Diener der drei großen Religionen nicht in die Enge treiben. Was hast du von dem, was wir planten, erreicht? Wo ist der große Bund der Städte, wo sind die Verträge mit den wandernden Stämmen? – Wenn es dir gelungen wäre, die Einheit auf Ne Par herzustellen, müsstest du nicht uns nach Maßnahmen fragen! Stattdessen hast du deine Armee verstärkt und Fragons gezüchtet, bis dir keiner deiner Nachbarn mehr traute. Nun bist du freilich so weit, dass nur noch die Religionen dir helfen können.


  Aber ich will dir sagen, was du tun kannst, nachdem jetzt drei Große Wagen am Strand stehen, und das zwei Wochen vor ihrer Zeit: Rette dein Volk! Übergib den Adaporianern die Stadt und Beerenessenz, soviel du findest!«


  Der Fürst hatte bisher mit unbewegtem Gesicht zugehört. Nun begann er zu lächeln, und die Schärfe seiner Worte stand in eigenartigem Gegensatz zu dem freundlichen Gesichtsausdruck.


  »So ähnlich! – So, ihr hohen Priester, hatte ich mir das vorgestellt!« – Er beugte sich vor und lachte ihnen ins Gesicht, und jetzt, da er nicht sprach, wirkte sein Lachen in keiner Weise maskenhaft. Schließlich fiel sein Blick auf den Offizier der Leibwache, der neben ihm stand.


  »Kaptin, lass die Sprecher der Kaufherren holen! Sie mögen an der Beratung teilnehmen.«


   


  Ich bin Tolt, der Sohn des Aufsehers bei der Beerenernte. Mein Vater heißt Iro, der Nägar. Es ist die Pflicht eines Aufsehers, bei der Ernte hinter den Sammlern einherzugehen und sie gelegentlich mit der Peitsche zu ermuntern, denn die Sammler neigen zu Nachlässigkeiten.


  Diese Sammler sind in der Regel sehr einfältige Menschen, die nur wenig von den großen Grundgedanken unserer erhabenen Religion verstehen. – Nicht, dass ich ihnen einen Vorwurf machen wollte! Sie haben ja aufgrund ihres Standes nicht das Privileg – das ich etwa habe, an religiösen Seminaren teilnehmen zu dürfen.


  So muss ihnen leider mein Vater vor jeder Ernte aufs Neue erklären, dass die Ansammlung körperlicher Schmerzen eine große Bereicherung für das Leben in der dreieinigen Dimension des zeitlosen Raums darstellt.


  In den letzten Jahren durfte ich bei solchen Gelegenheiten neben meinem Vater stehen, denn er wünscht, dass ich allmählich in die Würde eines Aufsehers hineinwachse. – Seitdem bezweifle ich, dass seine Worte auf fruchtbaren Boden fallen. Die Augen der Sammler sind zwar auf meinen Vater gerichtet, doch sie scheinen durch ihn hindurch in die Ferne zu sehen und wirken völlig verständnislos.


  Jedermann weiß, dass sich kein anderer Mensch – er sei denn ein Heiliger – ein so großes Anrecht auf das zeitlose Reich erwerben kann wie ein Sammler; dennoch wirken sie auf mich manchmal kaum noch wie Menschen.


  Bis auf die Jüngsten unter ihnen, die noch keine Ernte mitgemacht haben, sind ihre Körper aufgedunsen, und sie haben eine ungesunde und blasse Hautfarbe, wie man sie sonst nur bei Kranken findet. Ihre Unterkiefer lassen sie schlaff herabhängen, und aus ihren halb geöffneten Mündern rinnen Speichelfäden, was ihnen einen blöden Ausdruck verleiht.


  Auch ihre zahllosen Narben, die ja sichtbare Orden erlittenen Schmerzes sind, machen sie nur ekelhafter, aber nicht würdiger.


  Als ich, noch ein Junge, zum erstenmal eine Beere sah, überwältigte mich ihr Anblick. Eine Beere ist strahlend rot! Ich kannte diese Farbe bisher nur als die des Blutes und der Rubinfäden, die in das Ornat der hohen Priester gewebt sind, aber ich hatte noch nie ein solches Rot gesehen. Dieses überwältigende Rot!


  Ich riss mich von der Hand meines Vaters los, um mich auf die Beere zu stürzen, doch er ist ein geübter Mann: Ehe ich drei Schritt gelaufen war, wurden mir die Beine unter dem Körper fortgerissen.


  Als er mich dann von der Peitschenschnur befreite, belehrte er mich, dass die Berührung der Beere ungemein schmerzhaft sei, dass dieser Schmerz aber das einzige und darum unantastbare Privileg der Sammlerkaste darstelle.


  Natürlich wollte ich nicht in die Kaste der Sammler eingestuft werden, so ehrenvoll in religiösem Sinn deren Tätigkeit auch sein mochte.


  Zunächst allerdings war mein Interesse an der Beere in den Hintergrund gedrängt durch die Wunde, die Vaters Peitsche an meinem rechten Bein geschlagen hatte. Sie zog sich wie ein Ring um die Wade und war breit gezackt von den in die Peitschenschnur eingeflochtenen Dornen. Blut quoll aus der Wunde, und es war rot wie die Beeren.


  Ich habe noch lange geglaubt, dass mein Vater mich ungerechtfertigt heftig vor der Berührung der Beere bewahrt habe, denn er ist sonst kein besonders religiöser Mann, ebenso wenig wie ich selbst. Wir sind zwar beide geweihte Priester, er hat mich aber immer dazu angehalten, religiöse Vorschriften auf ihren Sinn zu prüfen. So verzichten wir beide auf die regelmäßigen Waschungen nach dem Reinlichkeitskodex, weil es ja auf der Hand liegt, dass der Grundgedanke des Kodex Aberglaube ist: Wie sollte es möglich sein, dass Krankheiten von winzigen Tierchen hervorgerufen werden! Ich schließe mich da ganz der Theorie meines verehrten Lehrers im Seminar an, der mit Recht darauf hinweist, dass es im ältesten überlieferten Text heißt: »Sie sind so klein, dass das unbewaffnete Auge sie nicht mehr sehen kann.« – Diese etwas verschlüsselte Wendung lässt mit Sicherheit nur die eine Deutung zu, dass unsichtbare böse Geister die Krankheiten erzeugen. Geister kann man natürlich nicht mit Wasser abwaschen, deshalb sind auch die Waschungen nur eine Sache für abergläubige Toren.


  Nun, seit einiger Zeit weiß ich, dass mein Vater Recht hatte, als er mich mit der Peitsche von der Beere fernhielt. Das Beerentabu hat wirklich seinen Sinn.


  Im Grunde war es die gleiche Situation wie damals, nur war nicht ich der kleine Junge, sondern Elko. Elko ist vier Jahre jünger als ich und der Sohn eines Nachbarn. Früher habe ich manchmal mit ihm gespielt, denn in meinem Alter gibt es in unserer Gegend keine Söhne von Aufsehern, und ich konnte ja nicht mit den Sammlerkindern spielen.


  Weil er eben jünger ist, durfte er erst vier Jahre später seinen Vater zur Beerenernte begleiten. Ich war inzwischen schon fast ein richtiger Aufseher geworden und ließ mich von den Leuten Tolt, der Nägar, nennen, wie sie meinen Vater Iro, der Nägar, nennen mussten. – Vater hatte mir zur Einsegnung eine leichte Peitsche mit versilbertem Griff geschenkt; leider waren noch keine Stacheln eingeflochten, weil er fürchtete, ich könnte mich damit selbst verletzen. Was für ein unsinniger Gedanke! Ich hatte längst mit einer selbstgemachten Peitsche geübt und in die Schnur kleine Nüsse und Dornen geflochten.


  Obwohl meine Peitsche nicht viel mehr als ein Spielzeug war, imponierte sie dem kleinen Elko mit ihrem silbernen Griff. – Ach, hätte ich sie nur nie aus der Hand gegeben!


  Elko hätte natürlich bei seinem Vater bleiben müssen, und der alte Aleb, sein Vater, hätte besser auf Elko achten sollen, aber Elko bewunderte mich zu sehr und bettelte unentwegt, ich möge ihn bei mir behalten. Und als ich dann bei Aleb ein gutes Wort für ihn einlegte, erlaubte er seinem Sohn, mit mir zu gehen. Ich muss ihm vertrauenswürdig genug erschienen sein als Nägar-Priester und Aufseher.


  Es hieß sogar, dass ich gegen allen Brauch in absehbarer Zeit einen eigenen Sammlertrupp bekommen würde. Bei der Besichtigung im Jahr zuvor hatte mir Ämar, der wohlgeborene Fürst von Zaina, eine jener Ruckanüsse zugeworfen, die als Glücksbringer und gute Zeichen gelten, und sie sind es wirklich, wenn sie aus der Hand des höchsten Fürsten kommen.


  Da wir nun drei Aufseher waren, beschlossen wir, die beiden Sammlertrupps in einer langen Reihe vor uns herzutreiben und nicht wie sonst jeden Trupp in einem Halbkreis aufzustellen. Aleb wollte den linken Flügel übernehmen, mein Vater den rechten, und ich sollte mit Elko das Mittelfeld überwachen.


  Manche glauben, dass das Amt eines Aufsehers sehr bequem sei, allerdings nur, solange sie noch nichts mit Sammlern zu tun gehabt haben. Wer je diese kaum mehr menschenähnlichen Wesen vor der Ernte gesehen hat, wird verwundert feststellen, dass sie sich bis zum Äußersten sträuben, das einzige Privileg auszunutzen, das sie überhaupt haben: zu ihrem Heil die Menge der Schmerzen zu vergrößern. Schon an diesem kleinen Beispiel kann man die Weisheit unserer Verfassung erkennen, die den Sammlern nur ein Privileg gewährt. Wie viel Aufseher wären nötig, wenn man sie noch zum Gebrauch anderer Privilegien peitschen müsste!


  Kaum hatten die Sammler bemerkt, dass mein Vater, Elko und ich ihr Lager betreten hatten, ließen sie in Scharen ihre plumpen Leiber zu Boden sinken. Einige wimmerten und sabberten vor sich hin, andere erbrachen Schleim und entleerten sich, bis der Platz von entsetzlichem Gestank erfüllt war.


  In weiser Voraussicht bestimmt das Gesetz, dass die Weiber und Kinder der Sammler schon zwei Monate vor der Ernte aus dem Lager getrieben werden. So hatten wir es jetzt wenigstens nur mit den erwachsenen männlichen Sammlern zu tun. Dennoch ist immer wieder ungeheure Härte und Selbstüberwindung notwendig, auf diese stinkenden, blutenden Kreaturen so lange einzupeitschen, bis die Erinnerung an die heilige Lust des Schmerzes in ihnen wieder auflebt, und sie sich torkelnd erheben, um die Ernte zu beginnen.


  Natürlich musste ich mit meiner lächerlich kleinen Peitsche dreimal so oft zuschlagen wie mein Vater. Zu allem Überfluss hatte er mir, bevor wir das Lager betraten, die kleinen Dornen, die ich heimlich in die Peitschenschnur geflochten hatte, wieder herausgezogen und lächelnd gesagt:


  »Es stählt, wenn man einmal mehr zuschlagen muss.«


  Der arme Elko musste sich damit begnügen, mit dem Weihwedel heiligen Jodsaft auf die Körper der Sammler zu spritzen. – Ich war ihm sehr dankbar, dass er mir diese Aufgabe abnahm, denn eigentlich hätte er die Segnung auch im Lager seines Vaters vornehmen können. Weil aber Elko unbedingt in meiner Nähe bleiben wollte, musste Aleb alles allein machen.


  So kam es wohl, dass Aleb mit seinem Trupp noch im Lager war, als wir unseren Aufstellungsraum erreichten. – Nun ist es bekanntlich sehr unklug, Sammlertrupps anzuhalten, wenn sie einmal in Bewegung sind, denn diese stupiden Wesen lassen sich sofort hinfallen, und die ganze Arbeit beginnt von neuem.


  Es galt also sehr schnell einen Entschluss zu fassen, bevor die Sammler spürten, dass eine Verzögerung eingetreten war. In solchen Dingen sind sie – wie alle primitiven Geschöpfe – sehr empfindsam.


  »Wir ziehen unsern Trupp auf die ganze Breite auseinander!« rief ich meinem Vater zu. »Aleb soll dann mit seinen Leuten in die Zwischenräume aufrücken.«


  Durchs Gestrüpp sah ich, wie er zum Zeichen des Einverständnisses seine Peitsche hob, aber es war einfach keine Zeit, mich länger mit ihm zu besprechen. Vom Mittelfeld aus begannen wir, unsern Trupp auseinanderzupeitschen.


  Elko hatte jetzt seinen Jodwedel in den Köcher geschoben und warf mit Steinen auf Sammler, die sich zu träge bewegten. Er war wirklich sehr eifrig, und ich konnte mit meinem Gehilfen zufrieden sein.


  Es war unmöglich zu hören, ob sich Aleb uns von hinten näherte, denn der Lärm unseres Trupps und das Knallen der Peitschen übertönten jedes andere Geräusch.


  Endlich hatten wir den Stachelstrauchgürtel, der rings um den Hochwald herum wächst, durchdrungen und traten zwischen die riesigen gläsern-blauen Stämme der Beerenbäume.


  Elko warf seinen letzten Stein auf einen Sammler, der sich hinter einen Stamm kauern wollte, und wir hörten, wie er polternd durch das Röhrenwerk der Wurzeln in die Tiefe fiel.


  Mich überkommt jedes Mal ein ehrfürchtiges Staunen, wenn ich in den Wald eindringe. Er ist das Wunderbarste, was man sich vorstellen kann. Manchmal glaube ich, dass er genauso wenig auf Ne Par entstanden sein kann, wie wir Menschen, so sehr unterscheidet er sich von allem rings umher.


  Von außen gesehen wirkt der Wald wie eine ungeheuer große Halbkugel aus blauschwarzen Stacheln, denn jeder einzelne Stamm ist wie eine Nadel geformt und gleichmäßig etwa zweihundert Meter hoch. Etwa in der Hälfte dieser Höhe wachsen aus dem Stamm unzählige silbrig grün schimmernde Fäden, die jeden Stamm mit jedem anderen Stamm im Wald zu verbinden scheinen. – Die alten Nägarpriester sagen, die Stämme sprächen durch diese Fäden miteinander, aber ich halte das für Unsinn. Was sollten sich die Stämme zu erzählen haben? – noch nie hat ein Mensch gesehen, dass sich im Wald etwas verändert hätte.


  Der Boden des Waldes besteht nur aus verschieden starken Röhrenwurzeln, die fast ohne Zwischenräume aneinander liegen. Natürlich gibt es trotzdem immer wieder Spalten, und, wenn man da einen Stein hindurchfallen lässt, so hört man ihn von Röhre zu Röhre poltern, bis das Geräusch immer leiser wird und sich schließlich in der Tiefe verliert. Niemand hat je ermessen können, wie tief das Röhrenwerk hinabreicht.


  Nachdem Elko nichts mehr hatte, womit er die Sammler antreiben konnte, kam er zu mir zurück und zeigte mir mit einer bedauernden Geste seine leeren Hände. Das war natürlich ein grober Fehler, denn die Sammler vor uns hatten die Bewegung auch gesehen, und so laut Elko nun auch schreien mochte, sie würden nicht mehr auf seine Befehle reagieren.


  Vorläufig hatte ich nichts weiter zu tun, als die Sammler in Bewegung zu halten und sie langsam waldaufwärts zu treiben – immer in der Hoffnung, dass Aleb uns bald einholen würde – denn Beeren gab es hier unten noch keine.


  Gegen Mittag erreichten wir die Beerengrenze. Die ersten Beeren wachsen etwa fünfhundert Meter über dem Boden. – Obwohl ich meine Sammler so langsam wie möglich getrieben hatte, war von Alebs Sammlertrupp noch immer nichts zu sehen. Wenn ich stehen blieb, konnte ich in der Ferne die Stimme und die Peitsche meines Vaters hören. – Was blieb mir übrig als weiter zu treiben? Allerdings war nach meiner bisherigen Erfahrung der Abstand zwischen den einzelnen Sammlern zu groß, und wir würden viele Beeren verlieren, denn es war auch unwahrscheinlich, dass Aleb mit seinem Trupp alle Beeren finden würde, die unsere Sammler übersehen hatten. – Da begriff ich, warum es nicht gut ist, von althergebrachten Gewohnheiten abzuweichen.


  »Lass mich auch mal treiben!« unterbrach Elko plötzlich meine Gedanken, und seine Stimme klang so enttäuscht und traurig, als sei er meiner abschlägigen Antwort schon sicher.


  »Was tust du denn sonst?« fragte ich zurück, als hätte ich den Sinn seiner Bitte nicht verstanden, denn es fiel mir schwer, diesem Jungen einen Herzenswunsch verweigern zu müssen. Ich verstand ihn gut, weil ich selbst noch so jung war, weil ich mich noch der spöttischen Antworten erinnerte, die mir mein Vater in ähnlichen Situationen gegeben hatte.


  »Gib mir deine Peitsche«, bettelte Elko.


  »Und du weißt, dass es verboten ist!« erwiderte ich. »Die Peitsche ist ein Kultgegenstand, der Oberste hat sie berührt, und nur ein Priester darf mit ihr schlagen. Und du bist kein Priester.«


  »Jetzt tu nicht so, Tolt, als würdest du an alle Wissenschaften glauben! – Du bist doch sonst nicht so – Tolt! Bitte!« – Ich glaubte, alle inbrünstige Bewunderung, die er für mich empfand, aus dieser Bitte herauszuhören, und es gelang ihm wirklich, mich zu rühren.


  Ich reichte ihm die Peitsche. »Da, nimm sie! Aber nur für einen Augenblick!« – Ich war sehr ärgerlich, dass ich mich hatte beschwatzen lassen, meine Peitsche aus der Hand zu geben. Wenn Vater das gesehen hätte, würde er sie wahrscheinlich vor meinen Augen zerbrechen. Und zu Recht würde er das tun. Ich hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Ich kam mir ohne Peitsche wie nackt vor.


  Kaum hatte sie Elko in der Hand, rannte er nach vorn auf den nächsten Sammler zu. Laut schreiend wollte er ihn schlagen, doch die Peitschenschnur klatschte harmlos gegen den nächsten Stamm. Elko schaute so verblüfft, dass ich laut lachen musste. – Zwischen den mächtigen engstehenden Stämmen eine Peitsche richtig zu handhaben, ist eine Kunst, die man mühsam erlernen muss. Andererseits ist eine Peitsche im Beerenwald die einzige überhaupt brauchbare Waffe, die über mehr als Armeslänge hinausreicht.


  Aufgebracht über seinen Misserfolg und mein Lachen stürmte Elko auf den unglücklichen Sammler zu, als wollte er ihn mit den Händen schlagen, doch es ist verboten, einen Sammler mit der Hand zu strafen. – Zum zweiten Mal holte er mit der Peitsche aus, und wieder blieb die Schnur an einem Stamm hängen. Plötzlich blieb er wie gebannt stehen und starrte etwas an, das ich nicht sehen konnte.


  Instinktiv wusste ich, dass er eben zum ersten Mal in seinem Leben eine Beere erblickte. Mein Arm machte eine Bewegung, als hätte ich die Peitsche in der Hand und könnte ihn damit zurückreißen, doch es war zu spät. Mit einem Aufschrei verschwand Elko hinter dem blauen, glatten Stamm eines Baumes.


  Ich glaube, auch ich habe in diesem Augenblick geschrien; aber ich weiß es nicht mehr genau. Ich sehe jedenfalls noch genau den Sammler vor mir, um den sich Elko hatte kümmern wollen, er starrt mit stumpfem Blick in die Richtung, in der Elko verschwunden ist. Ich erinnere mich, dass ich gestolpert und fast gefallen bin, dann stehe ich vor Elko. Der Kampf ist noch nicht zu Ende, aber es gibt keine Rettung mehr für ihn. – Welch ein entsetzlicher Anblick! Und ich kann nichts, nichts für ihn tun.


  Elko kniet am Boden und beide Hände umfassen den blutig roten Leib der Beere. Hunderte haarfeiner Wimpern neigen sich rings zu seinen Händen, haben die Haut durchbohrt, und schon ist der Körper des ehemals schlanken Jungen so unförmig angeschwollen, dass die Nähte seiner Kleidung aufplatzen. Sein Unterkiefer hängt willenlos herab, dabei dringt aus der Kehle ein fürchterlicher schriller Schrei, der nicht enden will.


  Mit quälender Langsamkeit wächst der Griffel der Beere durch die Haut in Elkos Oberarm. Der Arm schwillt stärker an. Vor meinen Augen bewegen sich rote Beeren, tanzen einen hüpfenden Reigen im grün-silbernen Waldlicht. Die blauen Stämme ragen höher als die Türme von Zaina und ich liege am Boden – vor mir die Beere, rot – und der stachelbewehrte Peitschenhieb meines Vaters zerreißt mir die Wade.


   


  Mit einem Ruck wendete sich der Offizier um und marschierte zur Tür. Seine mit silbernen Stollen beschlagenen Sandalen klirrten auf den Steinfliesen wie aufeinander schlagende Waffen.


  Vor dem mächtigen, aus Gold geschmiedeten Tor des Heiligtums blieb er abrupt stehen, obgleich es bis zum letzten Augenblick so ausgesehen hatte, als wollte er es einrennen. Mit der rechten Hand nahm er aus einer beckenähnlichen Vertiefung des Tores eine schimmernde Kugel, die offensichtlich ein beträchtliches Gewicht hatte, hob sie zu einem darüber liegenden kreisrunden Loch und schob sie hinein.


  Einen Augenblick hörte man die Kugel eine schiefe Ebene hinabrollen, dann herrschte wieder Stille. Alle Gespräche im Heiligtum verstummten, denn die Anwesenden, die hohen Priester und der Fürst, schauten auf das Tor, um das immer wieder beeindruckende öffnen der Tür mitzuerleben.


  Geräuschlos wie ein leichter Vorhang aus Sommerfäden hoben und teilten sich die massiv goldenen Torflügel, die so schwer waren, dass Menschenkraft sie nicht um Haaresbreite hätte bewegen können.


  Dann war das Tor geöffnet, und man konnte hinaussehen auf den inneren Tempelhof, der gedrängt voller Menschen stand, die jetzt nur noch von den Tempelwachen und den Soldaten der fürstlichen Garde am Betreten des Heiligtums gehindert wurden.


  Einige Zeit wogte das Gedränge und der Lärm im Hof hin und her. Staub lag über denen, die draußen in der Sonnenglut gewartet hatten, und einen Moment schien es, als seien sie ungeduldig genug, die Kette der Soldaten zu durchbrechen, um ins Heiligtum einzudringen zu den Erhabenen, die da in der Kühle saßen und unbewegten Gesichts auf ihr Volk hinausschauten; aber sie waren keine Aufrührer, sondern Kaufherren, selbst wichtige Männer mit Befehlsgewalt und großem Einfluss. Außerdem waren die meisten von ihnen zu dick und verschwitzt. Sie waren empört, dass man sie nicht um ihre Meinung fragte, und sie hätten sich auch gern hingesetzt. Mancher mochte sich der kühlen Halle erinnern, in der seine Schreiber saßen, oder an seine Sklavinnen in den Badegemächern zu Hause. Die Wachen drängten sie zurück. Der Kaptin der Leibwache hatte sich mit gespreizten Beinen mitten ins offene Tor gestellt und hob beide Hände, um die Aufmerksamkeit des Volkes auf sich zu lenken. Mit lauter, befehlsgewohnter Stimme sagte er: »Unser wohlgeborener Fürst, der erhabene Vater der Stadt, Ämar von Zaina, befiehlt die Sprecher der Kaufherren zu sich! Habt ihr gehört: Die Sprecher der Kaufherren sind zum Fürsten befohlen!«


  Eine neue Bewegung entstand in der Menge der Wartenden. Mehrere besonders bunt gekleidete Männer drängten sich nach vorn.


  Mit klappernden Sandalen schritt der Kaptin bis zur letzten Stufe hinab, blieb dort stehen und hütete sich, in den staubigen Sand des Hofes zu treten. Mit einer knappen Geste winkte er einen Tempelwächter herbei.


  »Komm her, Soldat!«


  Vor dem Kaptin schlug der Wächter den Speer gegen den Schild und stand stramm.


  »Sag deinem Kommandeur, er soll die Sprecher der Kaufherren passieren lassen! – Befehl des Fürsten! – Sag ihm, er soll die Sprecher selbst überprüfen, er kennt sie! Abtreten!«


  Bevor der Kaptin jedoch wieder zum Tor des Heiligtums hinaufsteigen konnte, bahnte sich ein schwerbewaffneter Zenturio mit rücksichtslosen Stößen seines Schildes einen Weg durch die unruhige Menge. – Die Tempelwächter und fürstlichen Soldaten ließen ihn anstandslos passieren, weil er den blau und gelb gestreiften Wimpel der wichtigen Botschaft an seinem Speer trug.


  Er war ein großgewachsener Mann, der den Kaptin der Leibwache mindestens um Haupteslänge überragte. Mit seinem schweren Zweihänder, der ihm über den Rücken hing, sah er wie ein Scharfrichter aus.


  Der Zenturio schlug dröhnend den Speer gegen den Schild, während der Kaptin leicht mit dem Kopf nickte.


  Nach dem Salut trat der Zenturio eine Stufe zurück, so dass der Größenunterschied zwischen ihm und dem Kaptin ausgeglichen war, und sprach heftig auf diesen ein.


  Der Zug gelangweilten Desinteresses verschwand aus der Miene des Kaptins, er trat zur Seite und ließ den Zenturio passieren.


  Der Mann kam aus der gleißenden Helligkeit draußen und konnte im ersten Augenblick nichts in dem kühlen, gelben Dämmerlicht erkennen, als das Funkeln und Glühen der kostbaren Ornate, ohne einen Würdenträger vom anderen unterscheiden zu können. - Dann  erklang von einer dunklen Silhouette im Hintergrund her die tiefe, beruhigende Stimme des Fürsten:


  »Hier bin ich, Zenturio! – Komm näher!«


  Da fiel von dem Soldaten alle Unsicherheit und Ängstlichkeit ab, die ihn in diesem geheimnisvoll dämmrigen Raum gehemmt hatte, und er erkannte deutlich das im Widerschein der honigfarbenen Alabasterfenster vergoldete Antlitz seines Fürsten.


  Raschen Schrittes näherte er sich Ämar, sank vor ihm auf die Knie und neigte die Lanze mit dem blau-gelben Wimpel.


  »Zenturio Altar tha Barga, Abteilung Nehain. – Mit Auftrag, alle Nägarpriester mit den Sammlertrupps zurückzurufen. – Dein Wille geschah!«


  Aus seiner Provianttasche zog der Soldat einen kleinen Gegenstand hervor und reichte ihn auf der flachen Hand dem Fürsten.


  »Wir fanden diese Ruckanuß bei einem jungen Priester, der schwer gefehlt hat. Die Nuss trägt das Siegel unseres Herrn. Wenn unser wohlgeborener Fürst, erhabener Vater nicht anders entscheidet, wird der Nägar bis Sonnenuntergang sterben. – Die Nuss gibt ihm das Recht, an deine Güte zu appellieren, aber er ist gegenwärtig noch von seinem Geist verlassen, so dass er seine Sache nicht selbst vertreten kann. Sein Recht aber ist dein Recht.«


  Der Fürst griff nachdenklich nach der blauen Nuss, die auf der ausgestreckten Hand des Offiziers lag, und drehte sie zwischen seinen hellgrünen Fingerspitzen, bis das Siegel Ämars von Zaina oben lag. Versonnen prüfte er das Siegel mit dem Magnetring und legte danach die Nuss in die linke Hand. Die rechte streckte er gegen Altar tha Barga aus, als wolle er das Gewicht der Verfehlung gegen das Gewicht der Ruckanuß abwägen.


  »Welcher Art war die Verfehlung dieses Jünglings, der Tolt heißt, wie ich mich noch gut erinnere?«


  »Er ließ aus Leichtsinn zu, dass ein Aufsehersohn das Sammlerprivileg verletzte.«


  »Wird dieser Aufsehersohn sterben?«


  »Nein, er wird in die Kaste der Sammler eingestuft, denn nach der Berührung der Beere ist die Kraft seines Geistes gebrochen.«


  »Glaubst du, Altar tha Barga, dass der Aufsehersohn vor der Gefahr gewarnt war?«


  »Gewiss! – Ich hatte keine Zeit, die Priester zu vernehmen. Außerdem ist es ihr Recht, solche Vergehen vor dem Gericht ihrer Kaste abzuhandeln. Nur die Rucka veranlasste mich, einzugreifen.«


  »Ich danke dir, Altar tha Barga! Du hast meiner Sache gut gedient. – Sorge dafür, dass dieser Tolt heute Abend zur Audienz erscheint.


  Du darfst dich entfernen, Zenturio!«


   


  Über der Kuppelstadt Melars ruhte wie ein feuriger Sumpf Embra, der rote Planet. – Embra ist traurig, dachten die wenigen Menschen auf den Straßen, die von den Transportbändern aus durch die Kuppel blickten. Embra ist traurig, dachten sie, die aus ihren luftdicht geschlossenen Hemisphären nach oben schauten. Sie schauten nach oben in den roten Sumpf, der fast den ganzen sichtbaren Himmel füllte, und überlegten sich, warum die furchtbare Embra so traurig sein mochte.


  Dunkelrot glühende Schlackeninseln, die man deutlich mit ungeschütztem Auge erkennen konnte, verunstalteten die riesige Scheibe der Embra, und von ihrem Rand her züngelten winzige Protuberanzen in die violette Nacht des Alls.


  Mit müden Schritten betrat der Admiral der Raumpolizei – Sektion Adapor – sein Büro. Der Raum war, wie alle Räume der Behörden, ausgesprochen kärglich eingerichtet. Der einzige Luxus, den sich der Admiral in all den Jahren geleistet hatte, bestand in einem hellbraunen Lackanstrich, der Wände, Decke und alle anderen Metallteile überzog.


  »An Admiral Mohalja, an Admiral Mohalja! Wenn Sie sich im Bereich der Anlage befinden, Admiral, betätigen Sie die gelbe Taste des Memorsystems! …«


  Admiral Mohalja drückte die gelbe Taste des Memorsystems nieder, indem er den Mittelfinger der rechten Hand in die dafür vorgesehene Vertiefung legte. Die Automatenstimme verstummte, während der Fingerabdruck des Admirals mit dem gespeicherten Muster verglichen wurde. Dann leuchtete ein grünes Licht über der Taste auf, und aus einem daneben angebrachten Schlitz schob sich ein Pyrofermstreifen von etwa sieben Zentimeter Länge.


  SIE WERDEN SEIT 20 MINUTEN IM KONFERENZRAUM B/3A ERWARTET.


  Der Admiral legte den Streifen ärgerlich in die Aschenschale und wartete, bis er sich erst schwarz färbte und dann zerfiel.


  Als er sich umwenden wollte, um sein Büro zu verlassen, schlug dem Admiral etwas auf die Schulter, etwas Rotes, wie er flüchtig wahrnahm.


  Der Aufschlag war nicht heftig, doch sofort danach spürte er an der getroffenen Schulter ein grässliches Brennen, das sich über die Haut des gesamten Körpers ausbreitete, als werde er mit flüssigem Blei übergossen. Er brüllte auf, doch bald erstickten seine Schreie gurgelnd in erbrochenem Magensekret.


  Da die Räume des Ministeriums hermetisch voneinander abgeschlossen waren, fand man erst nach Stunden eine aufgedunsene und bis zur Unkenntlichkeit entstellte Leiche.


   


  Leutnant Franzik war vor den Obersten Rat für innere Sicherheit geladen. Er fühlte panische Angst beim Gedanken an das bevorstehende Gespräch mit einem Mann, der sicherlich der wichtigste und mächtigste überhaupt war. Noch stärker als diese Angst war jedoch der berauschende Gedanke, eine unerhörte Chance zu erhalten, eine Gelegenheit, auf die er nie zu hoffen gewagt hätte. Wenn er sich im Fall Mohalja bewähren würde, konnte ihm das sein Degradierungslimit einbringen, jenes Quentchen Sicherheit, um das jeder Mann auf Adapor kämpfte.


  Franzik schüttelte die Gedanken an die Zukunft von sich ab. Das Transportband näherte sich dem Ratspalast. Der Palast war ein uraltes Gebäude, das nachweislich aus der Zeit der ersten Besiedlung stammte.


  Man hatte damals bei wichtigen Gebäuden aus Sicherheitsgründen auf die komplizierten und anfälligen Gravitationsaggregate verzichtet und stattdessen die Schwerkraft durch Fliehkräfte erzeugt. – Der Ratspalast hatte die äußere Form einer Kreispyramide, die sich mit der Spitze nach unten in einem Ölbad drehte. Dieses System war gegen Beeinflussungen von außen oder innen so gut wie unempfindlich. Keine Kraft, die nicht das ganze Gebäude des Ratspalastes vernichtet hätte, wäre je in der Lage, die Bewegung der durch mächtige Kreisel stabilisierten Pyramide zu verändern.


  Franzik wechselte vom Transportband auf die Beschleunigungsringe, die sich nach innen schneller drehten, um sich der Bewegung der Pyramide anzupassen. Beim Eintritt in das Portal erlebte er einen erschreckenden Moment des Gewichtsverlustes, dann war alles wieder normal.


  »Legen Sie Ihre rechte Hand auf die schwarze Identifizierungsplatte in der Mitte der Halle«, befahl die Tonbandstimme des automatischen Pförtners.


  Im Fußboden vor Franzik erschien eine gelbe Linie, die ihn zu der kleinen Säule führte, auf der die Identifizierungsplatte angebracht war. Er legte kurz die Hand auf die Platte, und der automatische Pförtner sagte: »Ich danke Ihnen, Leutnant Franzik! Folgen Sie bitte der gelben Markierung. Der Oberste Rat für innere Sicherheit erwartet Sie.«


  Der Oberste Rat für innere Sicherheit war ein vom Alter gebeugter kleiner Mann. Seine Gesichtshaut schimmerte gelblich und spannte sich straff über Schädelknochen und Jochbein. Um Nase und Mund zogen sich einige scharfe Falten, die dem Gesicht einen wachsamen und zugleich schmerzlichen Ausdruck verliehen. – Seine hellgrauen Greisenaugen musterten aufmerksam und kühl den jungen Offizier, der salutierend vor ihm stand.


  »Nimm Platz, Leutnant!« sagte der Alte mit hoher, fast weibisch klingender Stimme. – Eine faltige, braunfleckige Hand kam unter der Decke hervorgekrochen, die über seinen ganzen Sessel gebreitet war, und diese Hand machte zitternd eine matte, einladende Geste zum gegenüberstehenden Sessel hin.


  »Ich danke Ihnen, Hoheit!« – Der Leutnant verbeugte sich knapp und nahm in dem Sessel Platz. Die kühlen Augen des Obersten Rates verfolgten jede seiner Bewegungen.


  Den ganzen Tag hatte der Alte die Personalakten aller jungen Polizeioffiziere studiert, und es war nur dieser eine übrig geblieben. Nur dieser eine verfügte über keinerlei Protektion, schien tüchtig genug zu sein und ehrgeizig.


  »Ich nehme an, Leutnant, dass du weißt, was geschehen ist? -  Solche Dinge zu wissen, ist schließlich dein Beruf!«


  Deutlich hörte Franzik den lauernden Unterton heraus und antwortete darum zurückhaltend:


  »Gewiss, Hoheit! Aber was ich bisher weiß, ergibt noch kein Bild. Ich bin erst vor 30 Minuten von Wankor zurückgekommen und habe mich sogleich zu Euer Hoheit verfügt.«


  »Nun, Leutnant, die Dinge sind sehr einfach: Mohalja ist ermordet worden.«


  Franzik neigte den Kopf, um anzudeuten, dass er die Umstände kannte und diese Möglichkeit auch schon erwogen hatte.


  Der Oberste Rat fuhr fort: »Du bist bis auf weiteres von allen übrigen Pflichten entbunden. Du wirst dich nur mit der Aufklärung dieses Mordes befassen. Bis auf Widerruf nimmst du den Rang eines Admirals ein und bist nur mir persönlich verantwortlich. Sollte ich während der Dauer deines Auftrags sterben, wird dein Rang als Admiral permanent, desgleichen, wenn du deine Pflicht zu meiner Zufriedenheit erfüllst. – Du bist also der unmittelbare Nachfolger Mohaljas.«


  Franzik war aus seinem Sessel aufgesprungen und stand mit vorgebeugtem Oberkörper über der kleingeschrumpften Gestalt des Obersten Rates.


  »Hoheit, das ist mehr als ich …«, stammelte er überrascht.


  Er hatte damit gerechnet, einen Sonderauftrag im Fall Mohalja zu erhalten, nachdem er von seiner Ladung vor den Obersten Rat für innere Sicherheit erfahren hatte; aber auf solch enorme Vollmachten war er nicht vorbereitet. Der Rang eines Admirals wurde ihm angeboten!


  Der Alte hob abwehrend und begütigend seine zitternden Hände. »Setz dich wieder, Admiral!« und nachdem Franzik sich wieder gesetzt hatte, fuhr er fort: »Mord ist meistens eine recht einfache Sache, besonders, wenn der Fall so klar liegt wie bei Mohalja. – Da liegt der Ermordete, und auf dem Ermordeten liegt die Tatwaffe.«


  Der Oberste Rat schaute interessiert in das Gesicht seines Gegenübers, als erwarte er, darin eine Gefühlsregung zu finden. Er rutschte noch tiefer in seinen Sessel hinein und sagte mit plötzlich erschlaffender Stimme: »Du wirst es nicht leicht haben, Admiral! – Mohalja war meine rechte Hand. – Sprich nie mit jemand anderem als mit mir über das, was du herausfindest! Und nun geh! – was ich für uns alle tun konnte, habe ich getan.«


  Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern gewesen. Der Oberste Rat saß zusammengesunken in seinem Sessel und hatte die Augen geschlossen.


  Franzik erhob sich und salutierte. Im Gehen sah er noch, wie durch eine zweite Tür eine Frau in Schwesterntracht den Raum betrat.


  Wieder folgte er der gelben Leitlinie, aber die berauschende Hoffnung, in der er gekommen war, hatte sich verflüchtigt. Ihn fror, als er die Konsequenzen dessen überdachte, was er eben erlebt hatte.


  Als Franzik wieder in der Empfangshalle ankam, beschrieb die gelbe Wegmarkierung plötzlich eine Kurve.


  »Admiral Franzik, Sie werden gebeten in Kabine ›a‹ Ihre Papiere und die Uniform in Empfang zu nehmen. Sie können sich dort auch umziehen. – Ihre Beglaubigungsschreiben sind schon an alle Behörden unterwegs.« – Die Stimme des automatischen Pförtners verstummte.


  Vor Franzik schob sich ein Stück der Wandverkleidung zurück, und er stand in einer quadratischen Kabine. – In der Mitte befand sich ein winziger Tisch und ein Hocker. Darauf lag sauber gefaltet seine neue Uniform und auf dem Tisch eine schwarze Brieftasche, in die das blaue Siegel der Raumpolizei geprägt war.


  Mit einem ungeduldigen Ruck riss er die Nahtverschweißung seiner Polizeiuniform auseinander und warf die Teile achtlos in eine Ecke. Das war die Vergangenheit.


  Die Uniform eines Admirals der Raumpolizei leuchtete violett wie der Himmel über Adapor. Franzik betastete ehrfürchtig den schweren Stoff, der aus echter Wolle hergestellt war, einem Material, das sich auf dieser Welt höchstens zweihundert Menschen leisten konnten. Der Schnitt der Uniform war schlicht, die Farbe allein zeigte den Rang des Trägers.


  Als Franzik die Jacke überstreifte, fiel aus einer Seitentasche eine rote Leuchtplakette mit der Aufschrift: »Der Inhaber dieser Plakette ist Admiral Franzik. Er ist im Sonderauftrag des Obersten Rates für innere Sicherheit tätig, ihm ist jede Unterstützung zu gewähren. Er ist integer. – Der Oberste Rat für innere Sicherheit.«


  Franzik lächelte bitter. Er würde die Hilfe wahrscheinlich sehr nötig haben.


   


  Admiral Franzik begab sich zunächst ins Polizeipräsidium. Er wollte sich über den bisherigen Stand der Untersuchung informieren und Mohaljas Leiche sehen, bevor sie zur Verbrennung freigegeben wurde.


  In der Vorhalle des Präsidiums legte er die rechte Hand auf die Identifikationsplatte, und im gleichen Augenblick bog sich der Fesselring über seinem Knöchel zusammen. An den Türen fuhren die Panzerplastscheiben wie silberne Blitze in die Höhe und riegelten die Vorhalle hermetisch von der Umwelt ab.


  »Leutnant Franzik, Sie sind wegen Amtsanmaßung und unerlaubtem Tragen einer Admiralsuniform verhaftet. Legen Sie die linke Hand in den zweiten Fesselring, oder Sie werden mit Gas betäubt!« sagte der automatische Pförtner.


  »Halt! Das ist ein Versehen!« rief Franzik, aber das schlimme war, dass er sich plötzlich gar nicht mehr so sicher fühlte. Alles erschien ihm mit einemmal wie ein grässlicher Alptraum, als habe man ihm einen üblen Streich gespielt und ihn aus Schabernack zum Admiral befördert.


  Endlich ertastete seine linke Hand in der rechten Jackentasche die Plakette. Ihm war elend vor Angst, schon glaubte er in der Luft die ersten Spuren des Betäubungsgases zu riechen. Mit Gewalt zwang er sich zur Ruhe, zog die rote Marke aus der Tasche und legte sie auf die Identifizierungsplatte.


  Der vorschnellende Fesselring, der auch die linke Hand umschließen sollte, hielt mitten in der Bewegung inne. Aus dem Lautsprecher des automatischen Pförtners ertönte ein kratzendes Geräusch. Der Fesselring der rechten Hand öffnete sich und die Panzerplastscheiben versanken leise surrend in den Türschwellen.


  »Ich bedaure, Admiral«, sagte der automatische Pförtner, »aber mir ist Ihr Beglaubigungsschreiben nicht zugestellt worden. Der Fehler wird noch untersucht. Ich werde alle Abteilungen im Haus über Ihre Ernennung informieren.«


  »Nein! Ich untersage das! Ich will nicht, dass irgendjemand von meiner Anwesenheit erfährt, bevor ich ihn sehen und mit ihm sprechen kann. – Ich brauche eine Wegmarkierung zu Major Hanlicho.«


  Vor dem Büro des Majors blieb Franzik stehen, um Einlass zu erbitten, doch die Tür glitt ohne weiteres vor ihm zur Seite, und er blickte etwas erschrocken in das Gesicht seines ehemaligen Vorgesetzten.


  Der Major schaute auf, sah ihn und wurde aschfahl im Gesicht. Er versuchte aufzuspringen, doch sein Schreibtischstuhl war ihm im Weg und hinderte ihn daran, Haltung anzunehmen.


  »Hoheit!« stieß er hervor, dann verengten sich seine Pupillen, er schluckte krampfhaft, und seine Schläfenadern traten unter einem plötzlichen Blutandrang hervor. Zornesröte verfärbte sein Gesicht.


  »Franzik!« brüllte er, »Mann, sind Sie denn von Sinnen? – Wissen Sie, dass Sie das Ihr Offizierspatent kostet! Ich werde Sie in Arrest nehmen! Wo haben Sie die Uniform her, Mann?«


  Nach diesem Ausbruch ließ er sich auf seinen Stuhl zurückfallen und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  Franzik hätte dem Major seine Ernennungsurkunde zeigen können oder die rote Plakette, wie er es beim Pförtner getan hatte, er fühlte aber, dass er sich seinem ehemaligen Vorgesetzten gegenüber durchsetzen musste, ohne sich auf formale Autorität zu berufen. Darum sagte er mit schneidender Stimme:


  »Stehen Sie auf, Major!«


  Major Hanlicho beugte sich nach vorn und starrte Franzik an wie ein Gespenst. – Der ging langsam auf Hanlicho zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen, bis er am Schreibtisch stand, richtete den Zeigefinger auf Hanlichos Nasenwurzel und sagte leise aber bestimmt:


  »Stehen Sie auf, Hanlicho, ich befehle es Ihnen!«


  Und das Wunder geschah, das nur langer militärischer Drill zu vollbringen vermag. Major Hanlicho erhob sich schweratmend und nahm Haltung an.


  »Ich danke Ihnen, Major!« sagte Franzik ernst und überreichte dem alten Offizier seine Urkunde.


  »Nehmen Sie bitte wieder Platz, Major! Und lesen Sie sich das in Ruhe durch!«


  Er war jedoch keineswegs gewillt, den Major zur Besinnung kommen zu lassen.


  »Soeben erhielt ich vom Obersten Rat für innere Sicherheit den Sonderauftrag, den Mord an Admiral Mohalja zu untersuchen. -Leider hatte ich vor meiner Ernennung keine Zeit, mich intensiv um diesen Fall zu kümmern. Sie haben doch bisher die Untersuchung geleitet, nicht wahr? Geben Sie mir bitte einen Überblick!«


  Hanlicho reichte dem Admiral die Dokumente zurück und schaute ihn aufmerksam an.


  »Beabsichtigen Sie, mir die weitere Untersuchung des Falls Mohalja zu entziehen?«


  »Ach, was! – Major, ich kenne Sie lange genug als meinen Vorgesetzten und habe immer Ihre korrekte, unvoreingenommene Art geschätzt. Ich habe keinerlei Rachegelüste, wenn Sie das annehmen sollten, und außerdem – fürchte ich – wird noch mehr auf mich zukommen als der Fall Mohalja. Ich brauche Mitarbeiter, auf die ich mich verlassen kann! – Wollen Sie mir jetzt bitte zunächst meine Frage beantworten!«


  Hanlicho lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich beneide Sie nicht, Hoheit Admiral! … nicht um Ihr Amt, noch um den Zeitpunkt oder die Art, wie Sie zu diesem Amt gekommen sind. – Zunächst muss ich Sie wahrscheinlich enttäuschen. Überall gibt es Schwierigkeiten und Widerstände, die meine Arbeit behindern.


  Zweifellos war Mohalja ein ungeheuer angesehener und wichtiger Mann, aber er hatte sich viele Feinde geschaffen; doch hier ist noch mehr im Spiel. Alle Leute seiner Umgebung, ob einflussreich oder unbedeutend, bemühen sich, die Umstände des Mordes zu verschleiern, als hätten sie ihn selbst begangen. – Ich habe bis jetzt nicht einmal die Leiche sehen können!


  Wo ist die Tatwaffe? – Sie ist im Labor der Raumpolizei, aber mir wird der Zutritt verwehrt. Begründung: die Sicherheit der Flotte sei gefährdet.


  Wir kommen nirgends weiter. – Insofern ist es wirklich das Beste, wenn der Nachfolger des Admirals die Untersuchung selbst in die Hand nimmt. Ihnen, Hoheit, stehen alle Türen offen.«


  Franzik lächelte skeptisch, nickte aber und dachte dabei an sein Erlebnis mit dem automatischen Pförtner.


  »Schreiben Sie mir einen genauen Bericht über alles, was Sie bisher unternommen haben«, bat er den Major und verabschiedete sich.


  Vor der Tür zu Mohaljas Büro zögerte Franzik einige Sekunden beklommen, dann legte er energisch seine Hand auf den Öffner und sah zu, wie die Tür in die Wand glitt. – Der Raum wirkte nicht besonders groß, und er war scheußlich hellbraun lackiert. Franzik vermutete, dass man den Anstrich auf Mohaljas besonderen Wunsch hin angebracht hatte.


  Links neben der Tür hing eine altmodische Planetenuhr, deren elektrischer Mechanismus den jeweiligen Stand der Planeten und Monde des Sonnensystems zeigte; darunter eine Hemisphärenkarte des Planeten Ne Par, jener herrlichen Welt, von der die Soldaten, wenn sie nur einmal dort gewesen waren, noch nach Jahren schwärmten.


  Ein Name war durch einen roten Magnetbalken hervorgehoben: »Monarchie Zaina« las der Admiral. – »Zaina« – er schmeckte den Namen wie ein fremdartiges Gewürz auf der Zunge.


  Der Schreibtisch Mohaljas war angefüllt mit einem Wust von Blättern. Die Mehrzahl davon waren unverständliche handschriftliche Manuskripte. – Ein sonderbarer Mann, dachte Franzik. Er schrieb mit der Hand?


  Nach längerem Suchen fand er zwischen Zuteilungsscheinen und einigen alten Speisekarten der Kantine einen schmalen hellroten Streifen. Darauf stand in Mohaljas breiter Handschrift: An meinen Nachfolger!


  Für den Fall meines plötzlichen Ablebens sind alle wichtigen Informationen über meine gegenwärtige Tätigkeit im Memorsystem gespeichert. Sie können nach der üblichen Identifizierung unter der Nummer 53 87 11 abgerufen werden. Viel Glück! Mohalja, Admiral der Raumpolizei.


  Franzik drehte den Streifen um, aber die Rückseite war unbeschrieben. Er legitimierte sich am Memorsystem und tippte die Kodenummer, die Mohalja für ihn hinterlassen hatte, in die Maschine. Sofort ertönte eine Franzik unbekannte Stimme:


  »Hier spricht Admiral Mohalja – zum letzten Mal. – Ich hoffe, dass ich einen guten Nachfolger habe; aber wie dem auch sei, mein Nachfolger wird nicht mehr viel an meiner Politik ändern können. – Merken Sie sich jedenfalls gut, was ich sage, denn dieses Band löscht sich, während es abläuft.


  Heute, am ersten Tag des Monats der Traurigen Sonne, ist die Flotte nach Ne Par aufgebrochen, fast zwanzig Tage früher als in den Vorjahren. – Diesmal haben die Schiffe keine Handelsware an Bord, sondern Soldaten und Waffen.


  Unsere Welt ist seit Generationen von den primitiven Eingeborenen Ne Pars erbarmungslos erpresst worden. – Das für uns lebenswichtige Proferment phi hat auf Ne Par an sich überhaupt keinen Handelswert, während unser Gold, das wir dagegen tauschen, seit etwa fünfzig Jahren unter ungeheurem Energieaufwand durch Transmutation aus anderen Elementen hergestellt werden muss, denn die natürlichen Goldvorkommen des Mondes Adapor sind so weit erschöpft, dass ein weiterer Abbau unwirtschaftlich geworden ist. Exakte Berechnungen haben ergeben, dass wir den Raubbau an unseren Energiereserven sofort beenden müssen, wenn wir die nächsten hundert Jahre auf Adapor überleben wollen.


  Vizeadmiral Lubar leitet in meinem Auftrag die Invasion. – Er hat Befehl, zunächst nur die Monarchie Zaina anzugreifen. Nach unseren Informationen ist Zaina das stabilste politische Gebilde auf Ne Par. – Ich hoffe, dass ein Nachgeben oder eine Niederlage der Monarchie eine so demoralisierende Wirkung auf die übrigen Machthaber des Planeten haben wird, dass sie sich unseren Bedingungen unterwerfen.


  Sollte der schlimmste Fall eintreten, dass die Bevölkerung Ne Pars geschlossenen Widerstand leistet und unsere Truppen nicht in der Lage sind, hinreichende Mengen des Proferments zu erobern, muss ein möglichst großer Prozentsatz der Einwohner Adapors nach Ne Par evakuiert werden. – In diesem Fall ist mit einem Chaos unvorstellbaren Ausmaßes zu rechnen, denn die Einheiten unserer Flotte sind nicht für solche Umsiedlungsaktionen gebaut und weder Treibstoff noch Laderaum stehen im notwendigen Umfang zur Verfügung.


  Falls Sie es für nötig halten sollten, sich selbst an die Front zu begeben – was ich angesichts der Zuverlässigkeit Lübars für überflüssig halte, – steht Ihnen das Patrouillenboot ›Tremor‹ zur Verfügung. Gehen Sie gut damit um, die ›Tremor‹ stammt noch aus der Zeit der Union und ist ein vorzügliches Boot.


  Da Sie dieses Band hören, bin ich inzwischen verunglückt oder ermordet worden. Kümmern Sie sich ein wenig um die Hintergründe; mir liegt nichts an persönlicher Rache, aber Sie müssen an Ihre eigene Sicherheit denken! Was einmal möglich war, könnte wieder versucht werden.


  Sollten Sie die Absicht haben, die Invasion zu verhindern, so muss ich Ihnen leider sagen, dass dies unmöglich ist. – Sie würden damit außerdem den Tod von siebenundzwanzig Millionen Menschen auf Adapor verschulden, die noch dieses Jahr an Proferment-phi-Mangel sterben müssten. Im nächsten Jahr würden ungefähr zwölf Millionen erfrieren, weil wir die Goldproduktion wieder aufnehmen müssten; aber bis dahin wären Sie schon durch eine Revolution entmachtet.


  Vergessen Sie nie, dass wir auf Adapor von der geringen Wärmeenergie eines langsam erkaltenden Planeten leben, und dass unsere Vorräte an spaltbarem Material schon zur Zeit der Großen Union so ausgebeutet wurden, dass uns nicht mehr viel bleibt. – Eines Tages werden wir diesen Mond ohnehin aufgeben müssen. Ihre Politik sollte es sein – wie es die meine ist –, dafür die günstigsten Voraussetzungen zu schaffen.


  Adapor ist keine Heimat für Menschen, sondern nur ein Ort, an dem man Erze und Mineralien abbaut. – Wir hier haben das in der langen Zeit, die seit dem Zusammenbruch der Union vergangen ist, fast vergessen.


  Leben Sie wohl, und tuen Sie Ihr Bestes!


  Das war also Mohaljas Nachlass. Irgendwo im Raum zwischen der Sonne und Ne Par bewegte sich die Flotte Adapors nach seinem Willen. Keine Macht der Welt würde sie jetzt in ihrer Position hinter der Sonne zurückhalten können.


  Franzik saß starr hinter dem Schreibtisch seines Vorgängers und versuchte zu begreifen, was er eben gehört hatte. – Krieg mit Ne Par! Und in diese Situation hinein hatte man zum Admiral einen kleinen Leutnant befördert. Franzik legte den Kopf auf die Arme und kicherte. Es war, als solle er verhöhnt werden, aber wahrscheinlich war er sogar dazu zu unwichtig.


  Ein Blinklicht zuckte auf und störte seine Gedanken. Der automatische Pförtner meldete, Major Hanlicho sei auf dem Weg zu ihm. Nach kurzem Zögern gab er Anweisung, den Major vorzulassen.


  Hanlidio wirkte fahrig und niedergeschlagen.


  »Ich habe hier den gewünschten Bericht, Hoheit. – Darf ich Sie … bitten, mich von der weiteren Bearbeitung des Falls Mohalja zu entbinden! Sie werden hier sicher fähigere Polizisten finden …«


  Franzik schaute angeekelt zu ihm auf.


  »Ja«, sagte er schließlich müde, »Sie können gehen. Gehen Sie! Nur zu!«


  Der Major grüßte und verließ ihn wortlos. – Kalter Zorn begann in Franzik aufzusteigen. Er hatte es sich ja nicht ausgesucht!


   


  Oberstarzt Levro war der größte und fetteste Mann, den Franzik je gesehen hatte. Seine wasserhellen Augen lagen tief in den Höhlen und schienen kaum noch über die Fettpolster des Jochbeins hinwegsehen zu können. – Er schwitzte selbst hier in der tiefgekühlten Leichenhalle.


  Der weiße Kittel des Oberstarztes stand über der Brust halb offen und wirkte trotz seiner schmutzabweisenden Struktur unsauber. - Zwischen jedem Wort, das er sagte, atmete der Mann keuchend.


  »Ich garantiere Ihnen, Admiral, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht, um diesen Mord wenigstens von der medizinischen Seite aufzuklären; aber ich würde dringend abraten, Hoheit Admiral, den Sarg zu öffnen. Die Art des Giftes ist noch völlig unerforscht, außerdem ist der Anblick wirklich nicht sehr schön.«


  »Mohalja ist vergiftet worden? – War da nicht von einer Tatwaffe die Rede?«


  »Nein, keineswegs, der Admiral ist nicht vergiftet worden«, wehrte der Arzt ab.


  Mit wenigen raschen Schritten trat Franzik an den Sarg und riss den Bleischieber auf, der über dem Gesicht des Toten angebracht war, beugte sich hinab und wich entsetzt zurück.


  »Das habe ich noch nie gesehen! – Wenn das keine Vergiftung ist!« »Was glauben Sie, hat die Veränderung in Mohaljas Gewebe hervorgerufen – wenn nicht Gift? – Ist das überhaupt der Admiral?«


  »Zweifellos ist er das. Alle Identifikationsmerkmale stimmen.« Der Arzt hob die Augenbrauen und formte mit seinen schwammigen Händen eine Geste, als wolle er einen imaginären Hals zudrücken.


  Franzik ekelte es vor dem Anblick des unförmig dicken Arztes, der in manchen Zügen dem Toten im Bleisarg nicht unähnlich war.


  »Es handelt sich um ein uns völlig unbekanntes Gift«, fuhr der Arzt fort. »Es weist eine gewisse Ähnlichkeit mit Giften auf, die man früher auf anderen Welten gegen schädliche Kleinlebewesen eingesetzt hat. – Es ist ein sehr gefährliches Gift, aber niemals tödlich. Das ist es, was ich Ihnen sagen wollte: Mohalja ist nicht an dem Gift gestorben, sondern an einer Strangulation seiner Halsschlagadern.«


  Levro ließ befriedigt seine Hände sinken und entspannte sich. »Schauen Sie sich den Hals des Toten an«, sagte er und wies auf den geöffneten Schieber. »Sie werden deutlich die Strangulationsspuren feststellen!«


  Der Admiral überwand seinen Ekel und schaute wieder auf die verformte und verfärbte Masse hinab, die einmal das Gesicht eines Menschen gewesen war.


  Unmittelbar unterhalb des Kinns lief ein etwa drei Zentimeter breiter blauer Streifen um den Hals des Toten. – Kein Zweifel, dass dieser Bluterguss von einer Strangulation herrührte.


  Plötzlich fühlte der Admiral, wie an seinem Hals die Schlagadern zu pochen begannen, und im gleichen Augenblick wurde er sich des Drucks bewusst, den der Uniformkragen auf den Hals ausübte.


  Er richtete sich auf und betrachtete prüfend die Miene des Arztes, aber dessen Gefühle waren zu gut hinter Fettpolstern verborgen. Nur die Schweißtropfen schienen ihn zu stören, denn er fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  »Darf ich Ihnen mein Tuch anbieten, Oberstarzt?« fragte Franzik.


  »Oh, nein danke! Nicht nötig, es wird schon gehen!« entgegnete der Arzt und wehrte mit einer fahrigen Bewegung das Tuch ab.


  »Der Oberste Rat sprach davon, dass es eine Mordwaffe gibt. Was ist damit?«


  »Es ist ein rotes Ding, ungefähr kopfgroß und lebendig. – Die Mordwaffe lebt. Wenn man es einmal gesehen hat, kann man keinen Zweifel mehr daran haben. – wie gesagt: das Ding ist rot und kopf groß, auf der einen Seite hat es einen elastischen, nach allen Seiten beweglichen Finger, der unausgesetzt die Umgebung abtastet. Die Spitze dieses Fingers erinnert peinlich an eine Kanüle. Aber nicht nur dieser Finger scheint gefährlich zu sein. Das Ding ist auf der ganzen Oberfläche mit langen Wimpern besetzt. Auch diese Wimpern können sich bewegen; sie reagieren jedoch nur auf Annäherung. Sie sind sehr weich und können unmöglich die Haut durchdringen. Im Augenblick der größten Annäherung sondern sie ein winziges Tröpfchen Gift ab. Dieses Gift wirkt durch die Haut. In Bruchteilen von Sekunden treten Krämpfe und enorme Gewebeschwellungen ein. Ein erheblicher Teil der Nervenzellen und des Gehirns werden zerstört. – Wäre Mohalja nicht an seinem Kragen erstickt, wäre er jetzt ein aufgedunsener Idiot.«


  »Haben Sie schon herausgefunden, wo das Ding herkommt?« warf der Admiral ein.


  »Das stand ziemlich bald fest. Es kommt von Ne Par. Die Proferment-phi-Kohzentration ist fast so hoch wie in der Essenz, die wir importieren.«


  Die beiden Männer sahen sich schweigend an.


  »Das engt den Kreis der Verdächtigen natürlich erheblich ein«, bemerkte der Admiral.


  »Nein, Admiral, verzeihen Sie, wenn ich widerspreche, es erweitert ihn beträchtlich, denn wir haben festgestellt, dass das Ding nicht nur über eine gewisse Intelligenz, sondern auch über hypnotische Kräfte verfügt. Wenn Sie das Ding sehen, möchten Sie es anfassen. Es gehört eine beachtliche Willensanstrengung dazu, sich diesen Spaß zu verkneifen.«


  »Intelligenz …« sagte der Admiral versonnen. »Sonderbar, niemand scheint bisher davon gewusst zu haben.«


   


  Ich verstehe nicht, was mit mir geschehen ist. – Um mich ist Dunkelheit …


  Wo bin ich? – Irgendwo in der Ferne tropft Wasser. Ich lehne an einer senkrechten, kalten Steinwand. Eine feste Wand, an die ich mich halten kann. Vor mir öffnet sich ein Abgrund, um mich zu verschlingen.


  Ich lausche in die Tiefe, unfähig, mich zu regen. – Geräusche -Schritte -.


  »Hoffentlich ist der Kleine inzwischen wieder bei sich!« sagt eine tiefe, dumpfe Stimme. – Metallene Gegenstände schlagen aufeinander. Ich lehne mich noch fester gegen die Wand. Es würgt mich in der Kehle, dass ich jetzt im letzten Augenblick, wo Rettung naht – ich hör’ es ja – noch stürze.


  Da, ein Lichtstreifen! Geblendet muss ich die Augen schließen. Grelles Licht umflutet mich und schmerzt durch die geschlossenen Augenlider.


  »Da sitzt er wie ein Häufchen Elend!« sagt der, den ich vorhin gehört habe. – Ich versuche zu blinzeln, mitten über den Abgrund schreiten zwei Gestalten auf mich zu. Zwei Männer, einer trägt ein Licht, eine Fackel. Beißender Rauch von Harz kitzelt in der Nase.


  Meine Augen gewöhnen sich an die Helligkeit. Gleich schaue ich in den Abgrund vor mir, aber – da ist kein Abgrund – Steinboden. Ich sitze in einer Zelle.


  »Bist du der junge Nägar-Priester?« fragt mich der zweite Mann, der bisher noch nichts gesagt hat. Er ist ein Soldat und hält die Fackel. – Immer noch blendet mich das Licht ein wenig. – Ich nicke zustimmend.


  »Komm mit!« fordert mich der erste auf. »Der Fürst will dich sehen.«


  »Der Fürst?« stoße ich hervor. – Mir ist sonderbar leicht im Kopf, und ich merke, dass ich beim Aufstehen schwanke.


  »Gewiss, Tolt, der Nägar! – Ich bin übrigens Zenturio Altar tha Barga. – Der Fürst will dich noch heute Abend sehen.


  Du hast viel Glück, mein Lieber! Komm mit!«


  Der Zenturio wendet sich um und verlässt die Zelle. Als der Soldat sieht, dass ich schwanke, stolpere, nimmt er die Fackel in die linke Hand und stützt mich.


  Wir treten in einen langen unterirdischen Gang. Die Wände aus großen, buckligen Steinblöcken schimmern feucht im Licht der Fackel. Wir kommen an finsteren Nischen vorbei, die Flammen zucken über die schweren Riegel und Beschläge der Türen. Dies müssen die berüchtigten Verliese der Festung von Zaina sein. Es heißt, dort gebe es meilenlange Gänge, die bis tief unter die Erde führen und, wer hier eingekerkert werde, dürfe nie wieder das Licht der Sonne sehen.


  Unsere Schritte hallen durch Finsternis, die vor uns und hinter uns den Gang erfüllt, sonst kein Geräusch, außer dem Klatschen von Wassertropfen auf Stein. Entsetzliche Stille herrscht hinter den hölzernen Türen, an denen wir vorbeigehen.


  Wenn mein Vater mit Besuchern über die Verliese von Zaina gesprochen hat, habe ich mir die Schreie und das verzweifelte Ächzen der Gefangenen ausgemalt, die da ohne Licht und Wärme verfaulen müssen.


  Ich frage den Soldaten, der mich noch immer stützt, obgleich es mir schon viel besser geht, ob hinter jeder dieser Türen Gefangene eingeschlossen seien. Er lacht gutmütig, dann schüttelt er den Kopf: »Nein, Priesterchen! – Früher mag das einmal so gewesen sein, aber seitdem unser gnädiger Fürst Ämar die Stadt regiert, haben wir hier kaum noch Gefangene. – Nur manchmal einen wie dich, bei dem man nicht weiß, ob er vor ein Tempelgericht gebracht werden soll oder vor die Richter des Fürsten.«


  Der Zenturio hat unserem Gespräch zugehört und wendet sich zu mir um.


  »Nun, Tolt, der Nägar, geht es dir wieder besser? – Du wirst gleich etwas zu essen bekommen, damit du nicht hungrig vor den Fürsten treten musst«, und versonnen fügt er hinzu: »Wer weiß, was auf dich zukommt, wenn der Fürst dich jetzt selber sehen will! – Große und sonderbare Dinge sind im Gange.«


  Plötzlich bleibt Altar tha Barga vor einer Tür stehen, die genauso aussieht wie die anderen, an denen wir vorbeigekommen sind.


  »Das ist sie doch, nicht wahr?« fragt er den Soldaten. – Der nickt und lässt mich los, um dem Zenturio zu öffnen.


  »Du wirst dich gleich sehr wundern!« sagt lächelnd der Zenturio zu mir. »Schließ die Augen!«


  Ich folge seiner Anweisung, obgleich ich mir nicht vorstellen kann, wozu. – Knarrend öffnet sich die Tür, und eine Flut grellen Lichtes stürzt herein und blendet mich. Diesmal kann ich mich jedoch schnell an die Helligkeit gewöhnen, und zu meinem Erstaunen sehe ich, dass wir uns keineswegs unter der Erde befinden. – Wir stehen direkt unter den obersten Zinnen der Festung. Der Gang verlief offensichtlich in der Mauer. Wie dick muss diese Mauer sein!


  »Nun, was sagst du jetzt?« – Interessiert hat der Zenturio meinen Gesichtsausdruck beobachtet.


  Sprachlos breite ich die Arme aus. Unter mir die weiße Stadt, wie Schaum des Meeres an der weiten blauen Bucht. Nicht nur Zaina sehe ich zum ersten Mal, auch die Weite des Meeres, das sich fern zum Horizont dehnt und dort am Himmel hinaufsteigt.


  Tief unten bewegen sich die Menschen wie winzige Insekten in den Straßen. Von der Landseite her schwebt eine Schwadron Fragonreiter in niedrigem Gleitflug auf die Festung zu. Wie ich diese Männer beneide, die sich auf ihren Tieren in die Luft schwingen können!


  »Sieh, dort am Strand!« unterbricht Altar tha Barga mein Staunen und deutet auf drei golden gleißende Türme, die wie ins Riesenhafte vergrößerte Bolzen einer Armbrust aussehen.


  »Das sind die Großen Wagen der Adaporianer. – Es wird Krieg geben!«


  Ich verstehe nicht, was er damit meint, denn jeder auf Ne Par weiß, dass einmal im Jahr die Adaporianer in ihren Großen Wagen kommen, um Beerenessenz zu kaufen. Das ist schon immer so gewesen, und weshalb sollte es darum Krieg geben? – Doch tha Barga zeigt auf die Menschenmassen, die durch das Labyrinth der Straßen fließen, und sagt:


  »Der Fürst hat angeordnet, die Stadt zu evakuieren. Bis morgen früh darf kein Bürger oder Fremder mehr innerhalb der Mauern sein!«


  Und wie er das sagt, ordnet sich auch für meine ungeübten Augen die Bewegung der Menschen: In ununterbrochenem Zug streben sie den Toren der Stadt zu, und die Ausfallstraßen jenseits der Mauer sind mit Menschen, Wagen und Sänften verstopft, und sie alle entfernen sich von der Stadt.


  »Warum lässt der Fürst die Stadt räumen?« – Ich habe geglaubt, Zaina sei der sicherste Ort, den es auf Ne Par gibt. Noch nie hat einer der wandernden Stämme Zaina erobern können, und wenn ich auf die Mauern der Stadt und der Festung hinabblicke, kann ich mir auch nicht vorstellen, dass die Großen Wagen und die Männer von Adapor mächtig genug sein werden, diesen hoch getürmten Quadern etwas anzuhaben.


  »Auch ich kann dir darauf keine Antwort geben«, entgegnet mir tha Barga schroff. Er ist Soldat; es scheint seine Ehre zu kränken, dass die Stadt kampflos geräumt wird.


  »Gehen wir! Es wird spät!«


  Über eine schmale, in der Mauer ausgesparte Treppe führt uns der Soldat in einen Innenhof der Festung hinab.


  »Die Offiziersmesse ist dort drüben!« meldet der Soldat, dann salutiert er und wird von tha Barga entlassen.


  Wir gehen in die angezeigte Richtung und betreten einen großen Raum, der von hektischem Treiben erfüllt ist.


  An einem eleganten Marmortisch sitzen mehrere Offiziere in Feldsesseln, die mit teuren Lurpelzen gepolstert sind, und trinken in großen Zügen den wachsgelben Zernschnaps. Sie lachen und fluchen laut durcheinander und kümmern sich nicht im Mindesten darum, dass sie ihre Uniformen mit Schnaps beflecken, der in großen Lachen verschüttet auf dem Tisch steht.


  »So sieht das Ende einer Festung aus«, sagt Altär tha Barga grimmig, »… die Herren Offiziere besaufen sich!«


  Wir drängen uns an schwer bepackten Ordonnanzen vorbei, Burschen schleppen Gepäck nach draußen, und die Aufwartefrauen laufen wie aufgescheuchte Hühner durcheinander. Altär hält eins der Mädchen am Arm fest und zieht sie zu einem freien Tisch. Wir setzen uns, und der Zenturio bestellt Essen und Trinken für uns beide.


  Ich bin zu benommen und verwirrt durch die Ereignisse der letzten Stunde, als dass ich Hunger haben könnte; aber Altär zwingt mich, den Brei hinunterzuschlucken, den das Mädchen bringt. Es ist ein scheußliches zähflüssiges Zeug, voller Klumpen und mit einem bitteren, verbrannten Nachgeschmack. Gegen das Getränk ist nichts einzuwenden, wir bekommen klares, kühles Wasser, denn alles andere sei schon von den Offizieren getrunken worden, entschuldigt sich das Mädchen.


  Den Rest des Wassers benutze ich, um mir das Gesicht und die Hände zu waschen. Es liegt etwas Tröstliches und Ermunterndes in einer solch kultischen Handlung, auch wenn sie sonst keinen praktischen Sinn haben mag.


  Altär hat mir interessiert zugesehen. Plötzlich fragt er: »Bist du fromm, Tolt der Nägar?« Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken.


  »Wegen der Waschung? Ich bin immerhin Priester«, entgegne ich ausweichend. – Er mustert mich missbilligend und murmelt etwas von Heuchelei. Doch ich halte es für klüger, nichts darauf zu erwidern, denn ich bin auf ihn angewiesen. Metaphysische Fragen sind immer etwas heikel für einen Priester, besonders, wenn er wie ich schon lange nicht mehr an die Dogmen glaubt.


  Der Trubel im Raum wird immer ärger. Die betrunkenen Offiziere erinnern mich in ihrem Betragen peinlich an einen lagernden Sammlertrupp. Audi Altar schaut angewidert zu dem großen Tisch hinüber. Endlich ergreift er seinen Helm und deutet auf die Tür. Unbewusst fasse ich an meinen Gürtel, wo ich die kleine Peitsche hängen habe, erleichtert spüre ich den Griff in der Hand. Da – plötzlich fällt es wie Schuppen von meinen Augen! Ich sehe wieder die Beere, ich sehe den armen Elko, erinnere mich an alles, was ich angerichtet habe.


  Altar hat wohl die jähe Veränderung meines Gesichtsausdrucks bemerkt, und da er nicht hofft, mir durch Zureden helfen zu können, zerrt er mich einfach hinter sich her wie ein unartiges Kind. Manchmal versuche ich, mich seinem festen Griff um mein Handgelenk zu entziehen, aber er ist stark, und so stolpere ich willenlos durch verlassene Prunksäle, über breite mit Teppichen belegte Treppen. Immer wieder kommen wir an Gruppen von Sklaven und Dienern vorbei, die irgendwelche Dinge zusammenpacken und hastig fortschleppen.


  Die fürstliche Garde scheint von der ganzen Unruhe nicht betroffen zu sein. Rechts und links jeder Tür, die wir passieren, steht ein Soldat, breitbeinig und mit unbewegter Miene. Der Gleichmut dieser Leute beruhigt auch mich ein wenig.


  Während uns die Wachen bisher keines Blickes gewürdigt haben, werden wir vor einer großen Flügeltür aufgehalten. Die beiden Posten kreuzen ihre Speere, und ein Opthio, der abseits gesessen hat, tritt auf uns zu und grüßt.


  Mein Begleiter erwidert den Gruß und erklärt dem Mann, ich sei der Nägar-Priester, den der Fürst heute Abend noch zu sehen wünsche.


  Der Opthio ist informiert, denn er gibt den Posten sofort ein Zeichen, uns durchzulassen. Dann öffnet er einen Türflügel spaltweit und flüstert einem Soldaten, der auf der anderen Seite der Tür Wache hält zu: »Der Nägar-Priester in Begleitung des Zenturionen Altar tha Barga!«


  »Sollen eintreten!« antwortet es von drinnen.


  Der Soldat öffnet den Türflügel ganz, und wir betreten den dahinter liegenden Saal. Auch hier herrscht im Wesentlichen die gleiche Unruhe wie überall: packende und schleppende Ordonnanzen, eine sehr große, auf den Boden gebreitete Karte, auf der mehrere silberne und goldene Klötzchen liegen; daneben Berge von Waffen aller Art.


  Nur eine Ecke des Saals ist in der allgemeinen Hast und Unordnung ausgespart. Hier sitzt an einem zierlichen Schreibtisch ein Mann. Es ist zweifellos der Fürst. Dicht hinter ihm steht abwartend ein Offizier und mustert uns gelangweilt.


  Der Fürst beachtet unseren Eintritt nicht, denn er schreibt, ohne aufzublicken. Mit einer knappen Handbewegung bedeutet uns der Offizier, an der Tür zu warten, bis der Fürst für uns Zeit habe.


  Doch da blickt Ämar von Zaina auf und sieht uns an der Tür warten. Altar tha Barga salutiert, während ich mich aufs linke Knie niederlasse und den Kopf neige, wie es das Gesetz für niedere Priester vorschreibt.


  »Sei gegrüßt, Zenturio, und auch du, Tolt! Erhebe dich!« sagt der Fürst. Er betrachtet mich eindringlich, und in seinem Blick liegt soviel Wohlwollen, dass mich alle Furcht verlässt; obgleich ich nicht begreife, womit ich die fürstliche Gunst verdient habe.


  »Ich bin betrübt, Tolt, dass es so unglückliche Umstände sind, die dich wieder vor mich gebracht haben. Du hast schwer gefehlt und, wenn ich mich recht erinnere, könntest du von einem Gericht deiner Kaste sogar zum Tode verurteilt werden. Weißt du das?«


  Ich nicke und sinke in meiner Fassungslosigkeit wieder auf die Knie. Ein trockenes Schluchzen erschüttert meinen Körper, womit ich sicher gegen die guten Sitten bei Hof verstoße.


  Wohl auf ein Zeichen des Fürsten hin zieht midi tha Barga wieder in die Höhe, aber ich traue mich nicht, den Fürsten anzusehen.


  »Ich verstehe deinen Schmerz, Tolt«, sagt der Fürst, »ich hoffe nämlich, dass es Schmerz ist, der dich bewegt und nicht die Furcht vor Strafe!«


  Der Fürst hält inne, und ich glaube, seinen prüfenden Blick körperlich zu spüren. Nach einem schier endlosen Schweigen sagt er unvermittelt: »Du bist frei, Tolt! Wenn du gehen willst, musst du bis Sonnenaufgang die Stadt verlassen haben. Ich setze dich wieder in dein Amt als Aufseher ein.«


  Unbewusst muss ich den Kopf geschüttelt haben, oder vielleicht habe ich auch durch meine Körperhaltung Unglauben und Ablehnung ausgedrückt, jedenfalls sagt der Fürst: »Doch, Tolt, es ist, wie ich sage. Du hast mein Wort, du bist frei und kannst gehen – wenn du willst!« Nach einer längeren Pause fügt er hinzu: »Wenn du nicht willst, kannst du auch bleiben und versuchen, deinen Fehler wieder gutzumachen.«


  »Ja!« bricht es aus mir heraus. »Ja, wohlgeborener Vater, erhabener Fürst von Zaina!«


  Der Fürst beginnt laut zu lachen; der hinter ihm stehende Offizier und tha Barga fallen in das Gelächter ein. Dann sagt der Offizier mit beißender Ironie: »Verehrter Tolt der Nägar, bei allem schuldigen Respekt vor deiner Priesterwürde, du scheinst in deiner begreiflichen Verwirrung die hervorragenden Attribute der Anrede unseres ›wohlgeborenen Fürsten, des erhabenen Vaters der Stadt, Ämars von Zaina‹ ein wenig durcheinander gebracht zu haben.«


  »Ich wollte nur …« Doch der Fürst unterbricht mich lächelnd:


  »Du willst also bleiben und in meinem Dienst deine Verfehlung sühnen? Gut, du bist Aufseher und verstehst dich auf das Treiben der Sammler. Ich brauche einen geeigneten Mann für eine schwierige und gefährliche Aufgabe!«


   


  Kommandant Lubar starrte noch auf das Telegramm, als sich die Tür schon hinter der Ordonnanz schloss. Wie ein hilfloser Kloß hing er in seinen Dreipunktgurten, doch trotz der sonst so angenehmen Schwerelosigkeit war ihm elend.


  Das Telegramm war nur das letzte einer ganzen Serie ähnlicher Mitteilungen. Sie alle besagten, dass die Beiboote gut gelandet waren, dass aber keine Bewegungen der Eingeborenen in der Nähe der Boote festzustellen wären. Seit zehn Standardstunden herrschte dieser Zustand, obwohl sie an den gleichen Plätzen gelandet waren wie früher. Die Eingeborenen ließen sich nicht sehen, die Händler kamen nicht. Das brachte alle Pläne durcheinander.


  Lubar brach der Schweiß aus. – Er wusste, dass er in seinem Alter und Gesundheitszustand ein so wichtiges Kommando nicht mehr hätte übernehmen dürfen; aber dieser Mohalja war wie der Gezeitensturm hinter ihm her gewesen.


  Er drehte seinen Sessel zu den beiden auf Stahlfolien geätzten Hemisphärenkarten des Planeten Ne Par. Zwölf kleine, rote Magnetkugeln bezeichneten die Landeplätze der Beiboote. Drei davon waren an der Meeresbucht von Zaina niedergegangen, die übrigen neun Schiffe waren bei anderen Städten und Ortschaften gelandet. Ein reiner Wahnsinn war dieses ganze Unternehmen! Die Streitmacht Adapors mochte für begrenzte Polizeiaktionen reichen, aber wie sollte man mit so wenigen Männern einen Planeten kontrollieren, einen Planeten, dessen Bevölkerung man nicht ausrotten durfte, weil man sie dringend brauchte.


  »Arbeiten Sie mit den Laserkanonen! Setzen Sie höchstens taktische Atomwaffen ein!« hatte ihm Admiral Mohalja befohlen, denn niemand auf Adapor wusste, wie strahlungsempfindlich die Pflanze war, von der das Proferment phi stammte. Alles Schlamperei, dachte der Kommandant, sie wussten zu wenig über die Welt dort unten. Wie sollte er aufgrund dieser mangelhaften Informationen einen Krieg führen?


  Sorgfältig pflückte er die roten Markierungen von der Hemisphärenkarte und ordnete sie alle kreisförmig um die Hauptstadt der Monarchie Zaina. Glücklich über seinen Entschluss, begann er wieder zu hoffen und meinte, dass er sie schon in die Enge treiben würde, diese Barbaren.


  Er schaltete die Bordsprechanlage ein:


  »Kommandant an Funkstation! Geben Sie folgenden Spruch an die Beiboote 4-12: Sofort starten und auf Parkbahn weitere Instruktionen abwarten! Lubar, Kommandant. – Ende.«


  Er wollte schon die Verbindung zur Funkstation abbrechen, besann sich aber und sagte:


  »Ein zweiter Spruch an Admiral Mohalja. Höchste Dringlichkeit, muss auf Memorsystem verschlüsselt werden. Wie ist die Verbindung nach Adapor?«


  »Schlecht, Kommandant. Hier spricht Leutnant Drosto. Wir müssen über Satellitenrelais gehen. Der Spruch kann frühestens in zehn Stunden ankommen und auch wahrscheinlich nur sehr verstümmelt. Wir haben eben von zu Hause eine verschlüsselte Meldung hereinbekommen. Sie ist zu Ihnen unterwegs. Ich schlage vor, Sie warten ab, wie lesbar die Nachricht ist.«


  »Gut, danke, ich werde warten!« Lubar lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete die Tür. Wie er erwartet hatte, glitt sie Sekunden später zur Seite, und der Ordonnanzoffizier versuchte gleichzeitig zu salutieren und das Sicherheitsseil in die Hand zu bekommen, ohne dabei die Telegrammfolie zu verlieren.


  »Geben Sie schon her!« brüllte Lubar ihn an. Es bereitete ihm ein diebisches Vergnügen, den Offizier so zu erschrecken, dass er das Seil losließ. Diese Kerle waren heute alle die Schwerelosigkeit nicht mehr gewöhnt. Wenn er an seine Jugend dachte, da hatte es keine Sicherungsseile in Raumschiffen gegeben, und kein Mensch hätte Energie für Schwerkraftmaschinen verschwendet.


  Der gewünschte Erfolg trat auch prompt ein. Er hatte nicht umsonst gebrüllt. Hilflos mit Armen und Beinen rudernd, segelte die Ordonnanz durch die Kabine und prallte mit dem Kopf voran gegen den Tisch vor Lubar. Einen Augenblick konnte er das schmerzverzerrte Gesicht des Mannes sehen, dann drehte der sich und schwebte auf die gegenüberliegende Wand zu.


  »Lassen Sie endlich die Schwimmerei, Leutnant!« schrie Lubar. »Sie werden doch sicherlich anderswo genügend Zeit und Raum für solche Späße finden!«


  Schließlich gelang es dem Leutnant, das Seil mit beiden Beinen zu umklammern. Bleich und verstört überreichte er das Stück Folie und verschwand ohne Gruß durch die offene Tür.


  Hastig schob der Kommandant den Streifen in das Entschlüsselungsgerät und schimpfte dabei über die erbärmlichen Kadetten, die nicht einmal grüßen gelernt hatten.


  Das Ergebnis der Entschlüsselung war für Lubar enttäuschend. Die Maschine hatte nur einzelne Buchstaben übertragen können:


  … MI … FR. N … AN KO .. A … … ‚ZEADMI … LU. -


  AR: ADMIR … . HALIJ. ER … … WE … ÖGLIC … LLE


  WI … IGE. . ILI. Ä .. SCHEN OPE … ..NEN … ..


  MEI … EI..RE … ..IN..EL … – BIETE. S.. DEN


  NE P … SEN V … … … … .. – AD … … ..NZIK


  IM A … … ‚ES OBERSTEN RA. ES F.. I … .. SI-


  ..E.H … -


  »Oh, zornige Embra!« stöhnte der Kommandant beim Anblick des Klartextes. Er schob das unbeschriftete Ende der Folie in seine Schreibmaschine und diktierte: »Vordringlich! Text ergänzen und die wahrscheinlichste Version so bald wie möglich an mich zurück. Lubar-Kommandant.« Er rollte die Folie, bis sie in eine Rohrpostkapsel passte, stellte an der Kapsel die Zahlenkombination des Computerraums ein und ließ sie in die Röhre fallen, wo sie von peristaltisch schwingenden Magnetfeldern davongejagt wurde. Nun würde man einfach abwarten müssen, dachte Lubar.


  Lubar wartete lange, und er wartete vergebens, denn ein winziger Schaltfehler in einer Weiche der Rohrpostanlage hatte die Kapsel in eine falsche Bahn gelenkt. Jeder andere Empfänger im Schiff hätte die Kapsel wieder an den Absender zurückgeschickt – nur dieser eine nicht, denn er war Registraturbeamter und seit vielen Jahren daran gewöhnt, Botschaften zu empfangen, deren Inhalt ihm unverständlich war. So nahm er den Folienstreifen aus der Rohrpostkapsel, bestätigte auf der Kapsel den ordnungsgemäßen Empfang und heftete das Telegramm unter dem Stichwort Verstümmelte Nachrichten‹ ab.


  Indessen wartete Lubar zehn Minuten geduldig auf die Antwort der Computermannschaft und vertrieb sich die Zeit, indem er abwechselnd auf die Hemisphärenkarte und seine Fingernägel starrte. Anschließend wartete Lubar noch einmal fünf Minuten in ständig wachsender Ungeduld und vertrieb sich die Zeit, indem er abwechselnd mit der linken oder mit der rechten Hand an den Gliedern seiner Finger zerrte, bis er das leise Knacken der Gelenke hörte, oder bis er den Finger in Frieden lassen musste, weil er nun mal nicht knacken wollte. Nachdem auf diese Weise eine Viertelstunde vergangen war, hieb er mit der Faust auf den Schaltknopf des Interkoms und brüllte mit solcher Lautstärke durch sämtliche Abteilungen des Schiffes, dass an einigen Stellen die Seismometer ansprachen und die Sicherheitsschotts verriegelten: »Schlaft ihr im Computerraum? – Wann kriege ich endlich meine Antwort?«


  Da man im Computerraum selbstverständlich nicht schlief, sondern in großer Eile an verschiedenen schwierigen Aufgaben gleichzeitig arbeitete und niemand alle Probleme kannte, mit denen der Computer gerade beschäftigt war, gab man dem Kommandanten routinemäßig zur Antwort, das Problem sei schwierig und der Computer überlastet. Man werde aber dem Kommandanten so bald als möglich die Antwort zustellen.


  Der wachhabende Funkoffizier hatte dieses Interkomgespräch notgedrungen angehört und im Bestreben, möglichst eifrig zu erscheinen, teilte er seinem Kommandanten mit, die Sonnenstörungen seien inzwischen so heftig geworden, dass man nicht mehr mit Adapor in Funkkontakt treten könne. Diese Nachricht verschlechterte Lübars Laune so sehr, dass er dem Funker befahl, die neun Beiboote in der Kreisbahn anzuweisen, sie sollten unverzüglich bei der Stadt Zaina landen und die Stadt mit Bodentruppen angreifen.


  »Die Beiboote vier bis zwölf«, wiederholte der Funkoffizier, »landen unverzüglich bei der Stadt Zaina – Koordinaten sind bekannt – und greifen die Stadt mit Bodentruppen an. Kommandant, Vizeadmiral Lubar.«


  Zur Bestätigung unterbrach Lubar die Verbindung, um weiter auf die Ergänzung des verstümmelten Telegramms zu warten.


   


  Am Vormittag des Landungstages war die Stimmung im Mannschaftsraum der »Komet III« fast bis zur Ekstase gestiegen. Während der sechs Monate des Herflugs an Bord der drei großen Mutterschiffe war die Zeit in quälender Langsamkeit vergangen. Langeweile und Eintönigkeit hatten jeden Mann bis zur völligen Verzweiflung entnervt. Die Zahl der Mord- und Selbstmordversuche war erschreckend gestiegen, aber jetzt waren sie angekommen.


  Nachdem die »Komet« auf dem Strand von Zaina aufgesetzt hatte, und man sich auf eine weitere Wartezeit gefasst machen musste, schleppten die Unteroffiziere zwei schwere Stacheldrahtverhaue in den Mannschaftsraum, stellten sie unter die beiden fest verschraubten Quarzfenster und verbanden sie mit den Kontakten der Starkstromleitung.


  Noch vor wenigen Tagen wären viele Männer an dieser Barriere freiwillig in den Tod gegangen, doch nun drängten sie ängstlich zurück, um nicht mit dem gefährlichen Verhau in Berührung zu kommen. Solange die Unteroffiziere damit beschäftigt waren, die schweren Außenblenden der Fenster zu lösen, stieg einer von ihnen auf einen Schemel und rief laut:


  »Ruhe, Männer, Ruhe! Ihr seht, wir sind endlich gelandet. Es kann nicht mehr lange dauern, dann werden wir diese Welt erobern.


  Sie wird uns gehören! Ich weiß, einige von euch waren schon hier; alle haben schon Bilder dieser Welt gesehen und Vorträge gehört. Wie gesagt, Leute, vielleicht greifen wir bald an, vielleicht müssen wir noch Tage warten. Wer von euch nach draußen sehen will, stellt sich hier an!«


  Er deutete auf die beiden stromgeladenen Barrieren.


  »Eine halbe Minute nach draußen sehen für eine Proferment-phi-Tablette! Also, stellt euch an!«


  Zunächst begriffen die Leute nicht, wozu sie aufgefordert worden waren, denn von Adapor her kannten sie keine Fenster, durch die man nach draußen sehen konnte. Die meisten von ihnen hatten ihr ganzes Leben in den Höhlensystemen ihrer Städte verbracht und waren nur bei seltenen Gelegenheiten an die Oberfläche des Mondes gekommen, wo sie auch nichts weiter sehen konnten als nüchterne menschliche Architektur; es sei denn, sie schauten nach oben: Dort hing erdrückend nahe die feurige, zornrote Kugel der Embra, der Sonne von Adapor, die zwei Drittel des sichtbaren Himmels ausfüllte. Dieser Anblick ängstigte die Bewohner der Höhlen, darum vermieden sie es, an die Oberfläche zu kommen. Lediglich die Angehörigen der Oberschicht hielten sich etwas darauf zugute, den Anblick Embras ertragen zu können.


  Immerhin gab es einige Soldaten, die schon früher auf Ne Par gewesen waren, und die wussten sofort, was die Unteroffiziere meinten und schoben sich durch die Menge der Gaffenden zu der Barriere, um zum Preis einer kostbaren Prophi-Tablette nach draußen schauen zu dürfen.


  Die Blenden klappten von den Bullaugen zurück, und in lodernden Pfeilen schoss das Sonnenlicht in den düsteren, überfüllten Mannschaftsraum und lag wie eine gestürzte goldene Säule schräg am Fenster, und die Soldaten wichen erschrocken vor dem Fremdkörper zurück, als hätten sie Angst, sich daran zu verbrennen, so wie ja auch die Stäubchen, die hineingerieten, in Weißglut brannten, um am Rand des Lichts scheinbar zu zerfallen.


  Die ersten Köpfe schoben sich in die gleißende Helligkeit der Fenster und verminderten die Fülle des Lichts auf ein erträgliches Maß. Da kam es wie ein Rausch über die Mannschaften. Sie schoben und drängten sich in den Spalt, zwischen den Starkstromzäunen und den Fenstern, als hinge ihr Leben ab von einem Blick nach draußen. Die Unteroffiziere hatten alle Hände voll zu tun, um von jedem Mann eine Prophi-Tablette zu kassieren.


  Freilich konnte keiner der Soldaten wirklich seine bezahlte halbe Minute vor dem Bullauge verbringen, denn von hinten stießen und drängten die Kameraden ungeduldig nach. Es gab auch nicht allzu viel zu sehen draußen, denn das Licht der aufgehenden Sonne schien direkt in die beiden Fenster und blendete die an ständiges Dämmerlicht gewöhnten Menschen.


  Bald fanden die Soldaten heraus, dass ihre Unteroffiziere nichts dagegen einzuwenden hatten, wenn man sich ein zweites und drittes Mal anstellte, und so gab es manchen, der an diesem einen Vormittag seine gesamten Prophi-Ersparnisse verschleuderte. Niemand machte sich deshalb Sorgen, denn es hieß, dass draußen ein Paradies auf sie warte, in dem es keine Not mehr gebe.


  Thomal, den sie den Schweigsamen nannten, hatte sich den ganzen Vormittag zurückgehalten. Er war einer der Älteren unter den Soldaten und machte den Flug nach Ne Par schon zum vierten Mal mit. Er hätte schon längst Unteroffizier sein können, wenn er nicht so eigensinnig und voller Verachtung für die Hierarchie der militärischen Ränge gewesen wäre.


  Thomal saß an seinem Platz auf dem Boden zwischen den Sicherheitsgurten und starrte in die zuckenden Lichtmuster, die vom Fenster her bis dicht an ihn heranreichten. Er hatte sich das Sturmgepäck in den Rücken geschoben, um sich ein bisschen anlehnen zu können, und wünschte sich, auch am Fenster zu stehen, um die Welt draußen zu betrachten; aber er hatte schon zu oft das Elend der Männer gesehen, die keine Prophi-Tabletten mehr besaßen. Er glaubte nicht so fest an einen raschen Sieg wie seine Kameraden. Vor allem wusste er, dass auch ein Sieg die Bedeutung der Prophi-Tabletten nicht mindern würde, denn auf Ne Par mochte es genug von diesem Zeug geben, was davon jedoch nach Adapor gelangte, wurde durch die Ladekapazität der Schiffe begrenzt. Das wussten natürlich auch die Unteroffiziere, deshalb kassierten sie die Soldaten ab.


  Träumend schloss Thomal die Augen, sah durch die Lider die Helligkeit und vergegenwärtigte sich dabei die Szenen, deren er sich von seinem letzten Ne-Par-Aufenthalt erinnerte. Damals hatte man noch ängstlich vermieden, den Eindruck militärischer Stärke zu erwecken. Die Wachsoldaten durften nur mit Stöcken und Schilden bewaffnet die Rampen bewachen und mussten es den Spielzeugsoldaten der Eingeborenen überlassen, für die Ordnung beim Tausch zu sorgen. Trotz ihrer lächerlichen Kleidung und Bewaffnung waren die Eingeborenenkrieger mit dieser Aufgabe erstaunlich gut fertig geworden.


  Thomal teilte nicht so ganz die Verachtung, die seine Kameraden für die Krieger des Fürsten von Zaina an den Tag legten. Offensichtlich waren das gut gedrillte Männer, die sich diszipliniert und furchtlos in der Nähe der großen Schiffe bewegten, als seien sie wirklich die Herren und nicht die Soldaten von Adapor.


  In einem waren ihnen diese Ne Paresen weit überlegen, dachte Thomal, sie hatten schon gekämpft und getötet. Thomal fühlte sich erbärmlich elend, wenn er daran dachte, auf die heranmarschierenden Eingeborenen schießen zu müssen, wie ihre braunen Leiber von den Strahlen der Lasergewehre zerschnitten und verbrannt würden. Aber dann lächelte er. Bei allen Unterschieden, die es sonst gab, benahmen sich die Handelsherren und Offiziere der Ne Paresen genauso wie die Offiziere und Vornehmen auf Adapor, als ob auch sie richtige Menschen seien und keine primitiven Eingeborenen. Thomal hätte zu gern gewusst, ob dies von Natur aus so war, oder ob sie ihr Benehmen den Offizieren der Schiffsbesatzungen abgeschaut hatten.


   


  Der Admiral der Raumpolizei, Franzik, erwachte aus schwerem, dumpfem Schlaf. Die Glieder und der Rücken schmerzten ihn. Dieser Raum …? Woher kannte er diesen ekelhaft hellbraun lackierten Raum?


  Mit beiden Händen rieb er sich Augen und Stirn, um den Schlaf zu vertreiben. Schließlich sah er an sich hinab und erkannte die Uniform. Die schläfrige Benommenheit zerstob, klar und schockierend wurden ihm die Ereignisse des Vortages bewusst.


  Sekundenlang blieb er bewegungslos sitzen, dann stand er mühsam auf, denn seine Arme und Beine waren eingeschlafen. Mit raschen stapfenden Schritten ging er im Büro auf und ab, um die Blutzirkulation zu beschleunigen.


  Was sollte er jetzt unternehmen? Vor allem musste er sich mit der Flotte über Ne Par in Verbindung setzen und – wenn möglich – erfahren, was dort geschehen war und was geplant wurde, denn, wohin dies führen würde, war nicht abzusehen.


  In den illusionslosen Minuten nach dem Erwachen ahnte er, dass die Macht, die ihm die Willkür eines alten Mannes zugespielt hatte, nichts anderes war als eine Mordwaffe, die der flüchtige Verbrecher einem Unbeteiligten in den Schoß wirft, um die Verfolger und den Verdacht von sich abzulenken.


  Aus den Winkeln des Raumes schlich die Einsamkeit auf Franzik zu, und ihn fror. Er beschloss, einen offenen Ausbruchsversuch zu unternehmen. Dann musste es sich zeigen, wie groß sein Handlungsspielraum wirklich war. Er schaltete das Interkom ein und verlangte eine Verbindung zur Raumfunkstation.


  »Können Sie ein Telegramm zur Flotte nach Ne Par durchbringen?« fragte Franzik den Funkoffizier.


  »Vielleicht – über den Relaissatelliten Kir 18, aber unsere Position zu Ne Par ist sehr ungünstig, wir kommen nur schwach und wahrscheinlich verstümmelt durch.«


  »Trotzdem«, sagte Franzik. »Wir werden es versuchen. Ich schicke Ihnen das verschlüsselte Telegramm über Memorsystem.«


  Er unterbrach die Verbindung und zog die Schreibmaschine heran, um das Telegramm zu diktieren.


  ADMIRAL FRANZIK AN KOMMANDANT VIZEADMIRAL LUBAR: ADMIRAL MOHALJA ERMORDET. WENN MÖGLICH, ALLE WICHTIGEN MILITÄRISCHEN OPERATIONEN BIS ZU MEINEM EINTREFFEN EINSTELLEN. BIETEN SIE DEN NEPARESEN VERHANDLUNGEN AN. ADMIRAL FRANZIK IM AUFTRAG DES OBERSTEN RATES FÜR INNERE SICHERHEIT.


  Franzik nahm den beschriebenen Streifen aus der Maschine und schob ihn in die Eingabeöffnung des Memorsystems.


  »Verschlüsselt an die Raumfunkzentrale!« befahl er, nachdem er sich identifiziert hatte.


  Er war sich völlig darüber im Klaren, dass dieser erste Schritt unter ungünstigen Umständen keinerlei Nutzen bringen mochte, aber er glaubte es sich selbst schuldig zu sein, dem Wahnsinn einer militärischen Operation auf Ne Par entgegenzutreten.


  Bevor er sein Büro verließ, bestellte er sich einen Antigravgleiter auf das Dach des Gebäudes.


   


  Der Pilot startete und flog in gerader Linie auf die Flugschleuse nach Wrakin zu. Die in der Kuppel von Melars eingefangene Luft heulte um die dünne Verkleidung des Gleiters, der aus dem Stand auf die in den Kuppeln erlaubte Höchstgeschwindigkeit beschleunigt wurde.


  Kaum waren sie in die Schleuse eingeflogen, verstummte das Heulen. Danach flogen sie über die luftleere, öde Kraterlandschaft, die im roten Licht Embras wie glosende Schlacke unter ihnen lag.


  Der Pilot behielt den Kurs auf die Stadt Wrakin bei, bis die riesige Blase der Kuppel von Melars hinter dem Gleiter am Horizont versank. Dann änderte er die Richtung und flog in einem weiten Bogen, bis er am Positionsgeber ablesen konnte, dass er die Flugroute zwischen Melars und Wankor kreuzte. Er änderte erneut die Richtung und flog auf den Raumhafen zu.


   


  Der Raumhafen von Melars stammte aus der Zeit der großen Union, als der Mond Adapor noch nichts anderes war als ein riesiges Bergbaurevier. Er bedeckte ein Gebiet von knapp acht Quadratkilometern, eine einzige schmutzig rote Betonfläche, nur unterbrochen von Lagerbunkern und den technischen Anlagen zur Wartung der Raumschiffe. Vor achthundert Jahren waren hier täglich Hunderte von Erzfrachtern und Versorgungsschiffen gestartet und gelandet.


  Wo waren die gewaltigen Flotten der Planetenunion geblieben? Kein Mensch auf Adapor hatte diese Frage je beantworten können. Eines Tages vor 793 Jahren waren keine Schiffe mehr gelandet. Man wunderte sich zwar, aber man dachte, dass es nur eine kurzfristige Störung im interstellaren Frachtverkehr sein mochte. Noch Wochen hindurch verlief das Leben auf dem Raumhafen fast normal. Die vielen Schiffe, die in den Docks lagen, wurden beladen und abgefertigt. Wie immer musste der Treibstoff durch die mannsdicken Leitungen gepumpt werden, dann aber meldeten die Lagermeister, dass ihre Bunker voll seien, und bald waren auch die letzten Fernraumschiffe gestartet; nur noch die wenigen kleinen Einheiten der Raumpolizei lagen im Hafen. Am Rand des Flugfeldes begannen sich die ersten Erzhalden zu bilden, denn noch immer konnten sich die Minengesellschaften nicht entschließen, Feierschichten einzulegen. Sie kannten den galaktischen Markt genau und wussten, dass auf die Zeit geringer Nachfrage eine Periode größerer Nachfrage folgen musste. Jeder Mensch auf Adapor hatte Arbeit, Geld und Essen.


  Dann trafen die ersten Katastrophenmeldungen ein. Patrouillenboote der Raumpolizei berichteten, dass auch Ne Par, das seinerzeit noch New Paris genannt wurde, seit Monaten nicht mehr von Schiffen der Planetenunion angeflogen worden sei. Für Ne Par bedeutete dies einen wesentlich härteren Schlag, weil es eine reine Agrarwelt war, und die Lagerung von landwirtschaftlichen Produkten eine wesentlich schwierigere Sache war als die Lagerung von Erzen. Es war zu Unruhen großen Ausmaßes gekommen, in deren Verlauf offensichtlich die zentrale Verwaltung entmachtet worden war. Die erregte Bevölkerung hatte sich nicht gescheut, die Polizeiboote anzugreifen. Da es der Raumpolizei verboten war, sich in die internen Angelegenheiten eines Planeten einzumischen, waren die Schiffe schleunigst nach Adapor gestartet.


  Als der oberste Verwaltungsrat von den Polizeiberichten über die Zustände auf Ne Par erfuhr, erlaubte sich mancher Rat ein hämisches Lächeln, doch die meisten Räte schauten betroffen drein, weil sie wussten, dass auch für Adapor nicht die Lagerung, sondern der Transport der Lebensmittel wichtig war. Wenn sich die Verhältnisse nicht bald normalisieren würden, stand eine Hungerkatastrophe bevor.


  Einer der Männer, die gelächelt hatten, war der Oberste Rat für innere Sicherheit. Am nächsten Morgen erschien er pünktlich wie immer zur Ratssitzung und ergriff das Wort, bevor sich noch alle Räte gesetzt hatten.


  »Meine Herren Räte«, sagte er, »die Lage ist ernst! Ich verhänge hiermit den Ausnahmezustand über den Mond Adapor! Die Einheiten der Raumpolizei, die, wie ich sehe, durch Admiral Zoren vertreten sind, werden mir als Polizeipräsidenten unterstellt.«


  Weiter konnte er nicht sprechen, denn ein unbeschreiblicher Tumult brach aus. Da aber öffneten sich die Türen, und zwei Kompanien Stadtpolizei marschierten in den Saal. Nachdem hinter jedem Rat zwei Polizisten standen, kehrte wieder Ruhe ein, und der Oberste Rat für innere Sicherheit konnte seine Rede zu Ende bringen. Mit zynischem Lächeln wandte er sich an Admiral Zoren:


  »Ich erwarte bis heute Abend den formellen Antrag, Ihre Einheiten der Regierung Adapors unterstellen zu dürfen. Sie können gehen!«


  Der Admiral durfte jedoch nicht gehen, vielmehr ergriffen ihn die zwei Polizisten, die hinter seinem Sessel standen, unter den Achseln und trugen ihn hinaus.


  »Und nun zu Ihnen, Oberster Rat für Bergbau und Energieversorgung! Sie werden alle Minen stilllegen, mit Ausnahme derer, die für unseren eigenen Bedarf arbeiten … Uran etc. Sie verstehen? Die frei werdenden Arbeitskräfte sind ab jetzt dienstverpflichtet als Polizeisoldaten. Weitere Anweisungen erhalten Sie im Laufe des Tages. Sie können gehen!« Aber auch er durfte nicht gehen, sondern wurde getragen.


  Nachdem auf diese Weise der Saal allmählich geräumt wurde, erhob sich der Oberste Rat für innere Sicherheit und verkündete freundlich zu den leeren Sesseln lächelnd: »Die Sitzung ist geschlossen. Der Rat vertagt sich in Permanenz!«


  In Zukunft wagte niemand mehr dem Obersten Rat für innere Sicherheit offen entgegenzutreten. Insgeheim jedoch sammelten die anderen Ratsmitglieder Belastungsmaterial für einen großen Prozess, den sie abhalten wollten, wenn die Schiffe der Union wieder auf Adapor landen würden. – Doch dieser Tag kam nicht.


  Die drakonischen Maßnahmen bewirkten, dass sich Adapor rasch in eine autarke Welt verwandelte. Nur das winzige, lebenswichtige Proferment phi ließ sich auf Adapor nicht herstellen. So sehr sich die Chemiker auch bemühten, sie enträtselten die Zusammensetzung nicht. Es ließ sich zwar unschwer aus den vorhandenen Lebensmitteln isolieren, doch die Synthese gelang nicht. Unter den gegebenen Verhältnissen war das zwar ein unangenehmer, jedoch kein wirklich gefährlicher Mangel. Noch reichten die importierten Lebensmittel für Monate, so dass keine akute Verknappung an Proferment phi entstand, und selbst der Oberste Rat für innere Sicherheit, der nach seiner so glänzend gelungenen Machtergreifung sehr zuversichtlich zu wirken trachtete, war sich nicht im Zweifel darüber, dass man letztlich wieder mit New Paris ins Geschäft kommen musste, wenn sich dort nur erst einmal die Gemüter abgekühlt hätten.


  Tatsächlich mussten drei Standardjahre vergehen, bevor ein Schiff der Raumpolizei auf Ne Par landen durfte, ohne sofort mit Waffen aller Art angegriffen zu werden. Auch war diese Landung nicht auf einem der fünf Raumhäfen Ne Pars möglich gewesen, sondern nur an einer Meeresbucht auf dem Strand.


  In der Nähe standen einige primitive Hütten, ein paar massive Blockhäuser und auf einem kleinen Hügel ein großes Haus aus Stein, das fast schon einer Festung glich. Keines der Gebäude hatte auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit den Farmhäusern, die man bisher auf Ne Par gebaut hatte.


  Misstrauisch und durch üble Erfahrungen gewitzt, befahl der Leutnant, der den Vortrupp kommandierte, seinen Soldaten, in lockerer Schützenreihe auf das Dorf vorzugehen; doch er erlebte eine große Überraschung.


  Hinter dem Hügel erklang plötzlich eine eigenartige, liturgisch anmutende Musik, die von Altstimmen begleitet wurde und welche die Soldaten, die sich bei den ersten Klängen in Deckung geworfen hatten, zutiefst ergriff. Dann tauchte hinter dem Hügel eine Prozession farbig gekleideter Menschen auf, die mit gemessenem ruhigen Schritt dem Strand zustrebte, wo die Rakete stand.


  Mit verblüfften Gesichtern erhoben sich die Raumsoldaten einer nach dem anderen aus ihren Deckungen und klopften sich ein wenig verschämt den Staub und Sand von den Uniformen.


  Inzwischen war die Prozession näher gekommen, und die Soldaten unterschieden Männer und Frauen. Alle waren in einer Tracht gekleidet, wie man sie nie vorher auf einem Planeten der Union getragen hatte. Während die Frauen sangen, spielten die Männer auf verschiedenartigen einfachen Musikinstrumenten, die sie offensichtlich ohne allzu große Fertigkeit selbst hergestellt hatten.


  In der Mitte der Prozession wurde von acht nackten Männern ein großer, mit Tüchern verhängter Kasten getragen. Rechts und links dieses Kastens liefen je acht junge Männer, auch sie nackt bis auf einen kleinen ledernen Lendenschurz, und sie hatten Peitschen in den Händen.


  Die verwirrten Soldaten der Raumpolizei ließen die Prozession passieren, die unbeirrt zwischen ihnen hindurchzog. Dann folgten sie ihr, so wie neugierige Gaffer hinter einer Jahrmarktsensation herlaufen.


  Als der ganze Zug am Raumschiff angekommen war, bildeten die Männer und Frauen einen Halbkreis um den großen Kasten. Dieser wurde abgesetzt, und die acht Männer, die ihn getragen hatten, schlugen die schweren verhüllenden Tücher zurück. Eine Sänfte kam darunter zum Vorschein, in der ein uralter Mann saß. Der blinzelte in das helle Licht, blieb aber sonst unbewegt sitzen.


  Der Kommandant des Raumschiffes hatte den ganzen Aufzug über das Bordvideo verfolgt. Er erkannte, dass dies seine erste und vielleicht einzige Chance war, mit der Bevölkerung von Ne Par wieder in friedlichen Kontakt zu treten, so skurril ihn die Szene unter dem Raumschiff auch anmutete.


  Da er noch Offizier der großen Planetenunion gewesen war, hatte er in seiner Jugend eine gewisse psychologische und soziologische Ausbildung erhalten, hatte viele fremde Welten gesehen und gelernt, sich auf unerwartete Situationen einzustellen. Er ließ sich seine Galauniform bringen und versammelte die Offiziere seines Stabes um sich.


  In dem Augenblick, da sich die Luftschleuse vor ihm öffnete, erschollen mehrere Fanfarenstöße aus den Außenbordlautsprechern. Hinter ihrem Kommandanten formierten sich die Offiziere, und gemessenen Schrittes stiegen sie die Rampe hinab.


  Unten angekommen, blieben sie vor der Sänfte stehen und warteten, dass sie angesprochen würden. Tatsächlich trat einer der Peitschenträger vor, berührte mit dem Knauf seiner Peitsche die Stirn und sagte: »Der Oberste Mathematiker entbietet dir seinen Gruß.


  Er nimmt dich auf in der Menge der Punkte, die gleichen Abstand von ihm haben.«


  Der Schiffskommandant war nicht sicher, ob er dieser Anrede entnehmen sollte, dass sie willkommen seien, oder dass sie von nun an Untertanen des Obersten Mathematikers wären. Er antwortete deshalb vorsichtig und unter Berufung auf eine andere Autorität: »Der Oberste Chemiker entbietet auch euch seinen Gruß und nimmt euch auf in sein periodisches System der Elemente.«


  Der junge Mann, der den Gruß gesprochen hatte, schaute verwirrt den Kommandanten an, führte wieder den Knauf der Peitsche zur Stirn und zog sich zur Sänfte zurück.


  In der Sänfte saß der seit fünfzig Jahren pensionierte Mathematik-Oberlehrer Hagins und versuchte die Worte zu verstehen, die dieser nackte Schüler an seiner Seite ihm ins Ohr flüsterte. Sein Gehör hatte nachgelassen; er war auch beinahe hundertzwanzig Jahre. Er musste sich Mühe geben, das Geflüster des Jungen zu verstehen.


  »Ja … gut … ja! Der Oberlehrer für Chemie an der Landwirtschaftsschule? Wir sind doch Freunde gewesen.«


  »Ja, ja, Chemie!« Wie hatte er doch geheißen? Lebte er denn noch? Der Mund des greisen Lehrers öffnete und schloss sich, und die Zunge fuhr über den ausgetrockneten Gaumen; das Sprechen wurde ihm immer beschwerlicher.


  Erleichtert richtete sich der junge Peitschenträger vor der Sänfte auf. Der Oberste Mathematiker kannte den Obersten Chemiker. ›Ja, gut!‹ hatte er gesagt. Man konnte also mit diesen Leuten verhandeln. Er wandte sich wieder zu dem prächtig gekleideten Sprecher des Obersten Chemikers und sagte: »Der Oberste Mathematiker entbietet auch dem Obersten Chemiker seinen Gruß! Er kennt ihn gut. Mein Mund aber fragt euch: woher habt ihr den großen Wagen, der durch die Luft fahren kann, und was wollt ihr hier bei uns?« Und nach einem bewundernden Blick auf das turmhohe Landungsboot fügte er hinzu: »Der Oberste Chemiker muss große Macht besitzen!«


  Der Kommandant glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können. Es war doch nicht möglich, dass ein mindestens zwanzigjähriger Mann auf New Paris nicht mehr wusste, was ein Raumschiff war! Die Periode der Isolierung dauerte erst drei Jahre. Automatisch beantwortete er die Frage des Jungen: »Der große Chemiker auf Adapor braucht eine bestimmte Chemikalie, die im Saft einer Frucht enthalten ist.«


  »Was wollt ihr gegen diese Früchte eintauschen?«


  »Was braucht ihr hier? Ich weiß nicht, was das Wichtigste für euch ist.«


  Wieder berührte der junge Mann mit dem Peitschenknauf die Stirn und beugte sich über den Greis in der Sänfte. Diesmal nahmen auch die anderen Peitschenträger an der Beratung teil.


  Der Kommandant hatte inzwischen Muße, sich die Gesichter der im Halbkreis stehenden Sängerinnen und Musikanten anzusehen. Sie waren ausnahmslos ältere Leute zwischen dreißig und siebzig Jahren. Seltsam unbeteiligt schauten sie der Beratung an der Sänfte zu, als ginge sie das alles nichts an, und als seien sie auch nicht gewohnt, um ihre Meinung befragt zu werden.


  Nach einer Weile erhoben sich die Peitschenträger, und ihr Wortführer verkündete: »Der Oberste Mathematiker wünscht, dass ihr je zur Hälfte Gold gebt und Rubinfäden. Gewicht gegen Gewicht! Seid ihr damit einverstanden?«


  Auf Adapor hatte man damit gerechnet, technische Geräte, Industrieausrüstungen und wichtige Metalle nach Ne Par liefern zu müssen. Sicher war man mit Gold und Rubinfäden einverstanden. Wer hätte geglaubt, dass diese Leute so töricht wären!


  Eine Woche später kamen die Peitschenträger erneut zum Raumschiff und trugen in großen Basttaschen zweihundert Reagenzgläser, gefüllt mit dem gewünschten Fruchtsaft. Der Wortführer hielt sorgfältig ein einzelnes Glas in der Hand und erklärte, wenn der große Chemiker von diesem Saft wolle, müsse er als Gegenwert 3/4 Gold und 1/4 Rubinfäden zahlen. Da dieser Saft tatsächlich der einzige war, der das Proferment phi in ausreichender Konzentration enthielt, ging man auf diesen Vorschlag ein. Es sah nämlich nicht so aus, als ob es möglich sein würde, auf Ne Par eine Destillation zu errichten.


  Am dritten Tag der Woche, die das Raumschiff wartend am Strand unter der Siedlung Zaina gestanden hatte, ereignete sich ein höchst merkwürdiger Überfall auf die Siedlung, der zwar von den Siedlern mit Leichtigkeit abgeschlagen wurde, der aber den Kommandanten sehr nachdenklich stimmte und ihm zeigte, dass die Veränderung, die sich in den Menschen auf New Paris vollzogen hatte, wesentlich tief greifender war, als man hatte vermuten können. Wenn der Kommandant bisher geglaubt hatte, in den Anhängern des Obersten Mathematikers eine obskure Sekte vor sich zu haben, so musste er jetzt einsehen, dass diese Mathematiker in dem allgemeinen Wahnsinn auf New Paris geradezu einen Hort der Vernunft darstellten.


  Am besagten dritten Tag ihres Kontaktes mit den Mathematikern wurde der Kommandant kurz vor Mitternacht durch Interkom geweckt und in den Kommandoraum gerufen. Als er verschlafen und unwirsch eintrat, war der Raum erfüllt von den unheimlichen nächtlichen Geräuschen des Planeten. Die Galerie der Televisionsschirme war auf den Infrarotbereich geschaltet und, da Infrarotscheinwerfer das Gelände in weitem Umkreis ausleuchteten, strahlten die Fernsehbilder hell und scharf.


  Vom Horizont her sah man eine schier unübersehbare Menschenmenge auf die Hügel von Zaina zuströmen. Soweit es sich aus der Entfernung erkennen ließ, waren die Menschen nackt, und sie rannten in einem seltsam unbeholfenen Galopp, als hätten sie Bewegungsstörungen und seien ihres Geistes nicht mehr mächtig. Einige trugen Bälle in den Händen, andere hatten Laserwaffen verschiedener Bauart bei sich und schossen damit sinnlos in der Gegend herum.


  Der Kommandant gab Gefechtsalarm, unterließ es aber, die Strahlenschutzschirme zu aktivieren, denn noch bestand keine Gefahr für das Landungsboot, und er wollte die Szene weiter beobachten, was bei eingeschalteten Schutzschirmen nicht mehr möglich gewesen wäre. Weil sich der Kommandant den Einwohnern der Siedlung gegenüber zur Hilfe verpflichtet fühlte, und diese offenbar noch keine Ahnung von der sie bedrohenden Gefahr hatten, sondern friedlich zu schlafen schienen, schaltete er das markdurchdringende Heulen der Alarmsirenen auch auf die Außenbordlautsprecher. Da sah er, wie drüben auf einem Hügel sich die Gestalt eines Peitschenträgers erhob. Der Mann breitete gegen das Raumschiff die Arme aus, führte den Knauf der Peitsche zur Stirn und legte dann den Finger auf die Lippen, als wisse er, der einige Tage zuvor nicht einmal mehr gewusst hatte, was ein Raumschiff ist, dass die Männer im Raumschiff ihn sehen konnten.


  Sofort schaltete der Kommandant die Außenlautsprecher wieder ab, und nach einer sekundenlangen Stille übertrugen die Mikrophone die neu erwachenden Geräusche der nächtlichen Welt. Der Peitschenträger drüben grüßte noch einmal und versank wieder in seiner Deckung.


  Inzwischen waren die ersten Angreifer in ihrem stolpernden Galopp bis auf etwa fünfzig Meter an die Siedlung herangekommen, wo sich immer noch nichts regte. Nun konnte man auch vom Raumschiff aus die Gesichter einzelner aus der Menge erkennen, und der wachhabende Major gab den Eindruck aller wieder, als er zum Kommandanten sagte: »Diese Menschen sind zweifellos krank. Es muss auf New Paris zu einer weltweiten Epidemie gekommen sein. Darf ich vorschlagen, den Bordarzt heraufzubitten?«


  Der Kommandant nickte abwesend, denn seine Aufmerksamkeit wurde schon wieder von den Ereignissen draußen gefesselt.


  Wie ein Mann tauchten die sechzehn Peitschenträger der Siedlung aus ihren Verstecken auf und ließen die schweren Peitschenschnüre laut knallend auf die nächsten Angreifer klatschen. Erstaunlicherweise setzten sich diese nicht zur Wehr, obwohl sie mit ihren Strahlern besser bewaffnet waren als die Jünglinge mit ihren Peitschen.


  Jetzt verließen die Peitschenträger ihre Positionen und begannen systematisch durch Peitschenhiebe und lautes Schreien einen Teil der heranflutenden Menge von den übrigen abzusondern und zusammenzutreiben. Der Raumschiffskommandant verfolgte kopfschüttelnd ihre Bemühungen und war fest davon überzeugt, dass es ihnen niemals gelingen könnte, denn unaufhaltsam stumpfsinnig drängten die anderen nach.


  Obgleich der Kommandant schon jetzt einen erheblichen Respekt vor dem Mut dieser Mathematiker empfand, stand ihm die größte Überraschung noch bevor. In dem großen Steinhaus auf dem Hügel öffnete sich das Tor, und heraus watschelten auf gewaltigen krallenbewehrten Hinterbeinen zwei mächtige Fragons, jene fürchterlichen, fleischfressenden Flugdrachen.


  Die Farmer auf New Paris hatten sie nie ganz ausgerottet, weil sie ihre Eier in so entlegenen Gebieten versteckten, dass sie manchmal nur durch Zufall gefunden wurden. Auch war ein Fragon selbst mit modernen Waffen nicht leicht zu erlegen. Im Laufe der Zeit hatten die Fragons eine regelrechte Taktik entwickelt, den Nachstellungen der Menschen zu entgehen. Sie kreisten nicht mehr wie früher hoch in den Lüften, wo man sie leicht mit Radar ausmachen konnte, sondern flogen niedrig, wenige Meter über dem Boden. Auch griffen sie bald keinen Menschen mehr an, als wüssten sie, dass sie einem ernstlichen Kampf mit dem Menschen nicht gewachsen wären.


  Die andrängende Menge aber erstarrte beim Anblick der Fragons, die sich als dunkle Silhouetten gegen den gestirnten Nachthimmel abhoben. Ein entsetztes Seufzen durchlief ihre Reihen. Vom Raumschiff aus konnte man sehen, dass die beiden Tiere über ihrem Schuppenpanzer lederne Geschirre trugen, und dass auf dem Rücken eines jeden vier Männer saßen. Der Kommandant stellte fest, dass es die gleichen waren, die die Sänfte des Obersten Mathematikers getragen hatten.


  Im Kommandoraum hätte man eine Stecknadel fallen hören können, wenn nicht hin und wieder einer der Offiziere, die vor Spannung das Atmen vergaßen, doch keuchend Luft geholt hätte.


  Auf ein leises Zischen ihrer Reiter hin breiteten die Fragons mit einem peitschenden Knall die Flughäute aus und schwebten im gleichen Augenblick schon in der Luft.


  Ein ausgewachsenes Fragon hat eine Flügelspannweite von mindestens fünfundzwanzig Metern und kann unter seinen Flughäuten einen Menschenkopf zerschmettern, ohne diese Berührung überhaupt zu spüren. So war es kein Wunder, dass die erstarrten Horden der Angreifer in panischer Flucht davonstoben, als sie die Fragons auf sich zugleiten sahen. Jedoch schienen auch die Fragonreiter keine andere Absicht zu haben, als die von den Peitschenträgern eingekreisten Menschen von den anderen zu trennen. Sie lenkten ihre Tiere in einem exakten Bogen so um den Kreis, den die Peitschenträger bildeten, dass von diesen keiner in Gefahr geriet, während sie sich nicht darum kümmerten, dass viele der Angreifer, die nicht rechtzeitig hatten fliehen können, unter den Fragonflügeln zerschmettert wurden.


  Nachdem die Absonderung der Angreifer beendet war, zogen die Reiter ihre Tiere in die Höhe und verfolgten die Masse der Fliehenden. Sie töteten dabei keinen ihrer Gegner mehr, sondern sorgten nur dafür, dass keiner in ihrer Gegend zurückblieb, indem sie Nachzügler und Versprengte zum großen Haufen trieben.


  Indessen drängten die 16 jungen Männer die Gefangenen mit ihren Peitschen unsanft in eine der Blockhütten. Es waren etwa dreißig Menschen, die da auf engstem Raum zusammengepfercht wurden. Die Tür wurde von außen verriegelt, dann gingen die sechzehn zu ihren eigenen Hütten und verschwanden darin, als sei nichts geschehen.


  Zwanzig Minuten später kehrten die Fragonreiter zurück. Sie umkreisten noch einmal die Siedlung und das Raumschiff und landeten auf dem Hügel vor dem Tor des Steinhauses. Wie überdimensionierte Enten watschelten die Tiere in ihren Stall, und gleich darauf wurde das Tor von innen geschlossen.


  Friedlich lagen der Strand und die Hügel im Licht der zahllosen Sterne, die wie Diamanten auf den Wellen des Meeres funkelten, und nur die 37 von den Fragons zerschmetterten Leichen zeugten noch davon, dass sich hier vor kurzem ein dramatischer Kampf abgespielt hatte.


  Erschüttert schauten sich die Offiziere im Kommandoraum des Beibootes an. Sie beschlossen, vor dem Morgen nichts zu unternehmen und beendeten den Alarmzustand.


  Am Morgen wurden sie wiederum Zeugen eines grausigen Schauspiels, das sie umso mehr entsetzte, als es sich dabei um einen auf dieser Welt anscheinend ganz normalen Vorgang handelte. Die acht Fragonreiter kamen und begannen die Leichen auf einen Haufen zu werfen, während zwei der Peitschenträger einen schweren Tisch herbeischleppten.


  Der Kommandant rief eilig den Arzt, und sie verließen in Begleitung von drei Polizeisoldaten und zwei Sanitätern das Schiff, um sich von den Mathematikern einen Körper zur Obduktion zu erbitten. Es musste ja auf jeden Fall zunächst geklärt werden, ob die Bevölkerung von New Paris an einer ansteckenden Seuche litt, und welches die pathologischen Symptome waren, die sie in der Nacht an den angreifenden Menschen beobachtet hatten.


  Als sie in der Nähe des Leichenhaufens angekommen waren, blieb der Kommandant stehen und sagte mit erhobener Stimme:


  »Es grüßt euch der Mund des Obersten Chemikers! Wir sahen euren Kampf heute Nacht. Auch ihr seid mächtige Männer.«


  Der nächststehende Mathematiker machte mit der Hand eine verächtliche Geste zu den Leichen hin.


  »Ein Fragonreiter des Obersten Mathematikers grüßt dich! Das war kein Kampf. Kämpfen kann man nur gegen Männer, das aber sind keine Männer sondern Farmer.«


  Verwundert dachte der Kommandant, wie schnell sich doch der Sprachgebrauch wandeln konnte. Hier wurde das Wort Farmer nicht mehr als Berufsbezeichnung gebraucht, sondern benannte ein ihm noch unbekanntes Gegenteil zu dem Wort Männer.


  »Waren die Farmer krank?« fragte er vorsichtig und hoffte, dass das Wort krank noch seine alte Bedeutung hatte. Doch der Fragonreiter sah ihn nur verständnislos an.


  »Wer kümmert sich darum, ob Farmer krank sind?« Erklärend fügte er hinzu: »Farmer sind so.«


  Daraus schloss der Kommandant, dass Menschen, die sich so benahmen, wie sie es in der vergangenen Nacht gesehen hatten, nicht krank sondern Farmer genannt wurden.


  Der Schiffsarzt war neben den Kommandanten getreten, und in dem Bemühen, sich der Sprache der Mathematiker anzupassen, sagte er: »Der Heilkünstler des Obersten Chemikers grüßt dich! Würdest du so freundlich sein und mir einen dieser Körper verkaufen, denn ich muss ihn auseinander schneiden, um sein Inneres zu sehen.«


  Der Fragonreiter zog ein unendlich verächtliches Gesicht, dann spuckte er dem Am vor die Füße. Das Wort Arzt hätte er sicher nicht verstanden, aber Heilkünstler nannten sich alle jene Kurpfuscher, die aus Kot, Unrat und Leichenteilen Zauberarzneien bereiteten. Ein anständiger Mathematiker würde sich nie mit solchem Pack einlassen. Das Schlimmste aber war, dass der Arzt genau die Bittformel gesprochen hatte, die man sagen musste, wenn man in der Fremde Essen kaufen wollte.


  Der Kommandant beobachtete mit Entsetzen die verheerende Wirkung, die die Rede des Arztes hervorgerufen hatte. Zornbebend herrschte er den Arzt an: »Halten Sie sofort den Mund! Und sagen Sie nie wieder etwas!«


  Diese unbeherrscht jähzornige Reaktion des Schiffskommandanten rettete wahrscheinlich ihrer aller Leben und die guten Beziehungen zu den Mathematikern von New Paris. Der Fragonreiter nahm befriedigt zur Kenntnis, dass der Oberste Chemiker den Heilkünstler genauso verachtete wie er selbst, und dass er ihm verboten hatte, zu sprechen.


  Indem er eine der Farmerleichen auf den Tisch warf, sagte er:


  »Gleich!« und trennte mit einem geschickten Schlag seines Schlachtbeils den zerschmetterten Kopf der Leiche vom Rumpf. Mit einem zweiten Schlag trennte er einen Arm am Ellbogen ab und warf ihn dem Arzt zu. Der war zu verwirrt, um zu reagieren, so dass der Arm auf den Boden fiel.


  »Heben Sie das auf, verschwinden Sie und machen Sie Ihre Untersuchungen; aber dalli!« brüllte ihn der Kommandant an.


  Der Arzt bückte sich, nahm den Arm und lief geduckt zum Raumschiff zurück. Gar zu gern wäre der Kommandant gefolgt, denn der Fragonreiter öffnete jetzt mit einem raschen Schnitt die Bauchhöhle des Toten, riss die Därme heraus und warf sie beiseite; aber der Kommandant musste bleiben, wenn er den Eindruck vermeiden wollte, aus dem gleichen Grund wie der Arzt gekommen zu sein.


  »Was macht ihr damit?« – Er deutete auf den ausgeweideten Farmer.


  »Futter für die Fragons! – Wir müssen das Fleisch zerlegen und trocknen, damit es länger hält.«


  »Aha!« erwiderte der Kommandant und sah zu, wie der Fragonreiter die Leichen zerstückelte. Ihm wurde übel bei dem Anblick.


  Gegen Mittag suchte der Kommandant den Arzt auf, um sich bei ihm zu entschuldigen und ihm die Gründe seines groben Benehmens zu erklären. Der Arzt winkte jedoch ab.


  »Ach, lassen Sie das, Kommandant! Ich habe inzwischen auch kapiert. Hier!«


  Er zeigte auf die Präparate und Reagenzen, die er zur Untersuchung des Arms angefertigt hatte. »Die Haut und Muskelzellen sind abnorm vergrößert, die Nervenbahnen teilweise zerstört. Daher die motorischen Störungen, die wir bei den Farmern beobachtet haben. Falls Sie Zweifel haben sollten, Kommandant, dies ist eindeutig der Arm eines Menschen.


  Die Gewebeschwellungen und die Paralyse der Nervenbahnen gehen auf Gifteinwirkungen zurück. Leider kann ich nicht sagen, ob es sich bei dem Gift um Stoffwechselprodukte eines Erregers handelt oder auf welche Weise es sonst in den Körper gelangt sein könnte.


  Solange wir keine Sicherheit darüber haben, was aus einem Menschen einen Farmer macht, um den Terminus unserer neuen Freunde zu gebrauchen, würde ich vorschlagen, den Kontakt mit den Einwohnern auf New Paris auf ein Minimum zu begrenzen. Eine Seuche dieser Art würde zu Hause auf Adapor das Ende bedeuten.«


  So wurde New Paris zur verseuchten Welt erklärt, und erst acht Jahrhunderte später revidierte ein Mann dieses Urteil. Der Handelsverkehr nahm allmählich immer starrere Formen an und niemand fragte mehr nach den Hintergründen.


   


  Über die flachen Gebäude des Raumhafens von Melars, eine trostlose, schmutzige Öde, steuerte Unteroffizier Ebben seinen Antigravgleiter zu der rotgolden schimmernden Nadel des Landungsbootes »Tremor I.«


  Während sie sich dem mehr als 200 m hohen Turm des Raumschiffs näherten, saß Franzik von nervöser Unruhe erfüllt neben seinem Piloten. Er gestand sich ein, dass er übereilt zum Raumschiff abgeflogen war. Er hätte jedenfalls noch einmal den Obersten Rat aufsuchen sollen. Aber er glaubte nicht, dass man ihn vorgelassen hätte. Der Oberste Rat mochte ein gewisses Interesse an der Aufklärung des Falles Mohalja haben … wenn er nicht die Ermordung selbst veranlasst hatte. Vielleicht war nur der Nervenstrang zerschnitten worden, der von der Hand zum Gehirn führt; eine Spur verwischt für den Fall des Misserfolgs. Jedenfalls würde der Oberste Rat nicht begeistert davon sein, dass Admiral Franzik nach Ne Par flog. Wahrscheinlich würde er es sogar verhindern wollen.


  Je näher sie dem Raumschiff kamen, umso mehr belastete die Verlassenheit des Ortes Franziks Nerven. Es wurde ihm unmöglich, daran zu glauben, dass hinter der goldenen Haut des Schiffes viele Menschen lebten und arbeiteten. Er stellte sich vor, wie sie um ein verlassenes Schiff kreisen würden und schließlich umkehren mussten, weil die Energie des Gleiters verbraucht war.


  Dann musste er wieder an den Obersten Rat denken, diesen perversen Greis, der mit zwei Welten jonglierte wie ein Gaukler mit Bällen, dem Menschen nicht mehr bedeuteten als Staub, den man fortbläst. Gewiss hielt ihn nur dieses Spiel noch am Leben. Welche Genugtuung musste es ihm sein, zu sehen, wie die Staubkörner gegeneinander taumelten und in den Abgrund tauchten! Das Wissen, dass Millionen Menschen bald in den Tod gehen würden, gab ihm die Kraft zum Atmen, und die Gier, das Leiden der anderen zu sehen, hielt ihm die Augen offen.


  Als sie die Tausend-Meter-Grenze passierten, innerhalb deren früher einmal das Hoheitsgebiet eines Polizeibootes gelegen hatte, wurden sie über Funk angerufen. Franzik identifizierte sich und erhielt sofort Landeerlaubnis.


  Im oberen Drittel des Raumschiffs öffnete sich ein riesiges Zyklopenauge. Daraus schob sich ein vergoldetes spinnennetzartiges Gerüst, das den Gleiter sanft auffing und ihn ins Innere des Bootes zog. Hinter ihnen schlossen sich die mächtigen Lamellen der Schleuse, und dampfend wie Nebelschwaden fuhr von allen Seiten Luft in das Vakuum der Kammer.


  Am Sicherheitsschott der Kammer wurde Franzik vom Kapitän der »Tremor I« mit allen militärischen Ehren empfangen. Noch bevor der verblüffte Franzik fragen konnte, ob man ihn denn erwartet habe, präsentierte ihm der Kapitän ein unverschlüsseltes Fernschreiben, das vom Obersten Rat an Admiral Franzik gerichtet war. Es hieß darin, der Oberste Rat billige den Entschluss des Admirals, sich zu den Truppen nach Ne Par zu begeben. Er habe auch da völlige Handlungsfreiheit. In einem Punkt aber irre sich Admiral Franzik, und er, der Oberste Rat, hoffe, ihm später zu gegebener Zeit Aufklärung darüber verschaffen zu können.


  Nachdenklicher, doch kaum weniger pessimistisch befahl Franzik dem Kapitän, mit den Startvorbereitungen zu beginnen. Reges Leben erwachte auf dem alten Raumhafen von Melars. Auf mächtige Feuersäulen gestützt ließen sich die drei anderen Landungsboote der »Tremor« über den Gasabzugsstollen nieder, und von der Stadt her näherten sich wie große Schildkröten gepanzerte Mannschaftswagen und Materialtransporter. Wie einst förderten Pumpen den Treibstoff durch mannsdicke Leitungen in die Schiffe, und die Mannschaften in ihren silbernen Schutzanzügen bewegten sich eilig zwischen Schiffen und Geräten.


   


  »Du weißt, wer ich bin und über welche Vollmachten ich verfüge«, leitete der Kaptin das Gespräch ein, nachdem er tha Barga ein wenig zur Seite geführt hatte. Der nickte bestätigend.


  »Es ist nicht nur meine Aufgabe, für das Leben und die Sicherheit des Fürsten zu sorgen, sondern auch für die Unversehrtheit aller ihm nahe stehenden Personen. Von nun an gehört Tolt der Nägar-Priester an diesen Personenkreis – und zwar steht er an einem sehr prominenten Platz.


  Wärst du, Zenturio tha Barga, bereit, dich mit deinen Leuten um die Sicherheit des Nägar-Priesters zu kümmern?«


  Tha Barga schaute den Kaptin verständnislos an.


  »Gewiss bin ich bereit! Aber ich verstehe nicht, wie dieser junge Mann zu solchen Ehren kommt, Kaptin. Nicht einmal die Hohe Gemahlin hat eine so starke Leibwache!«


  Erst in diesem Augenblick erkannte der Kaptin eine der Schwächen tha Bargas: der Mann war ein Verfechter der Ordnung. Was hier aber geschah, lief nach seiner Meinung der althergebrachten Ordnung zuwider. Darum würde sich der Zenturio nur schwer mit seinem Auftrag identifizieren können. Der Kaptin wusste jedoch, dass ihm kaum eine andere Wahl blieb als tha Barga. Die Evakuierung der Stadt und die Bewegungen der Truppen waren schon zu weit fortgeschritten, als dass er einen anderen Offizier hätte abberufen können. Er reckte sich noch weiter zu tha Barga hinauf, obgleich er es für ausgesprochen demütigend hielt, sich auf die Zehenspitzen erheben zu müssen, und flüsterte ihm ins Ohr:


  »Ich kenne die Pläne, die der Fürst mit dem Kleinen hat. Es ist etwas sehr Wichtiges. Wenn du den Auftrag übernimmst, Kamerad, musst du bereit sein, dein Leben für Tolt einzusetzen und das Leben all deiner Leute auch! Tolt weiß von allem nichts und sollte auch noch nichts erfahren, lass ihn nicht merken, dass du ihn bewachst. So will es der Fürst!«


  »So sei es!« stimmte tha Barga zu. »Ich bin bereit – aber kannst du mir ein Zeichen geben, Kaptin, dass ich in deinem Auftrag handele?«


  Der Kaptin hob beide Hände in Brusthöhe vor tha Barga. An jedem seiner Finger mit Ausnahme der Daumen glänzte einer der aus Stein gesägten Dornenringe.


  »Nimm dir einen von jeder Hand! Du weißt, jeder dieser Ringe ist ein Befehl des Fürsten. Den ersten darfst du weitergeben, wenn es nötig ist; der zweite …«, dabei hob er die rechte Hand tha Barga vor die Augen, »ist für dich allein. Wenn du versagst, tötet er dich, ohne dass du es verhindern kannst. Entscheide dich also, Zenturio tha Barga: Willst du den Ring?«


  Statt einer Antwort streifte der Zenturio vorsichtig vom rechten Mittelfinger des Kaptin den tödlichen Ring und schob ihn sich mit Mühe auf den kleinen Finger seiner linken Hand.


  »Damit ist dein Leben an das Leben dieses Tolt gebunden«, sagte der Kaptin feierlich. Er zog den zweiten Ring von seiner linken Hand und reichte ihn tha Barga.


  »Tolt der Nägar ist der designierte Nachfolger des Fürsten«, flüsterte er, ohne tha Barga anzublicken. Dann wandte er sich um, und als sein Blick den Fürsten streifte, erhaschte er ein kaum wahrnehmbares Nicken der Zustimmung.


  Der Kaptin ist ein vorzüglicher Mann, dachte Ämar von Zaina.


  Ob er jetzt schon die Zusammenhänge in ihrer vollen Tragweite erkannt hatte? Manchmal graute es den Fürsten vor dem unheimlichen Ahnungsvermögen des Kaptins seiner Leibwache, denn er wusste nicht, dass der Kaptin eine ähnliche Ausbildung gehabt hatte wie er.


  Im Vergleich zu seinem Kaptin wirkte der Zenturio auf den Fürsten wie ein grober Klotz. Hoffentlich war die Entscheidung richtig, die tha Barga zu Tolts Wächter machte. Freilich durfte er nicht erwarten, dass ein normaler Zenturio über die fast tänzerisch schwebende Leichtigkeit und die Verstellungskünste eines erfahrenen Kaptins verfügte; aber ein etwas weniger ernster und schwerblütiger Mann, als es tha Barga zu sein schien, wäre ihm lieber gewesen. Andererseits mochte es für den unerfahrenen Tolt auch von Vorteil sein, dass sein Beschützer mächtiger wirkte als er selbst.


  Von all dem hatte Tolt nichts wahrgenommen. Er kniete und sah die Stäubchen vor seinen Augen tanzen, und ihm war, als werde er von der Anwesenheit des Fürsten erwärmt wie ein alter Mann, der in der ersten Frühjahrssonne sitzt. Erschrocken fuhr er zusammen, als der Fürst ihn nun wieder ansprach.


  »Tolt, du wirst mit einer Abteilung Fragonreiter zu eurem Wald fliegen. Dort werdet ihr alle Sammler holen, die ihr rasch auftreiben könnt, denn bis zum Morgen musst du mit den Sammlern und möglichst vielen Beeren wieder hier in der Stadt sein. Ich werde hier auf dich warten, Tolt. Dieser Auftrag ist sehr wichtig. Verstehst du?«


  Tolt verneigte sich tief. »Ich verstehe.«


  »Gut, dann bist du für heute entlassen. Vor Morgengrauen sehen wir uns wieder!«


   


  Ich erhebe mich benommen und verbeuge mich vor dem Fürsten. Allerdings muss ich gestehen, dass ich den Zweck des fürstlichen Befehls durchaus nicht verstanden habe.


  Hinter dem Fürsten taucht plötzlich wieder jener Offizier auf, der Kaptin der Leibwache, wie ich vermute. Mit knapp abgezirkelten Schritten geht er auf mich zu. Er ergreift meinen Arm und führt mich zum Ausgang des fürstlichen Gemachs. Hinter uns höre ich die Schritte des Zenturio tha Barga. Das beruhigt mich, denn zu ihm habe ich Vertrauen.


  Am Ausgang sitzen vier der berühmten Fragonreiter auf dem Boden und spielen mit Rubawürfeln. Bei jeder Bewegung ihrer Körper knirschen die Lederschuppenpanzer.


  Der Kaptin beugt sich zu einem der Männer nieder und spricht flüsternd auf ihn ein. – Schon nach den ersten Worten des Kaptins schaut mich der Fragonreiter spöttisch an. Während der Kaptin weiter zu ihm spricht, mustert er neugierig tha Barga, der neben mich getreten ist.


  Durch meine Arbeit mit den Sammlertrupps bin ich nicht verwöhnt, was Gerüche anbetrifft, aber einen so widerlich beißenden Geruch, wie er den Panzern der Fragonreiter entströmt, habe ich noch nie gerochen. Man erzählt sich, dass Fragonreiter sich nur selten von ihren Tieren trennen und auch bei ihnen im Stall schlafen. Bisher hielt ich solche Gerüchte für übertrieben, doch der atemberaubende Gestank der Reiter belehrt mich eines Besseren.


  Lässig erhebt sich der Mann, mit dem der Kaptin eben geflüstert hat, und als er sich bewegt, wird seine Ausdünstung schier unerträglich. Klappernd schlagen die Rubawürfel in seiner Hand gegeneinander.


  »Du bist der Nägar-Priester, den wir transportieren sollen?«


  Ich bilde mir ein, dass sein Atem nach Verwesung stinkt, obwohl er ein gut gebauter Mann mittleren Alters ist, der bestimmt nicht an Magenfäule leidet.


  Obzwar ich mich vor dem Gestank ekele, strecke ich dem Fragonreiter die Hand entgegen. Ich weiß zwar nicht, ob sich das gehört, hoffe allerdings, dass der Rangunterschied zwischen uns beiden nicht zu groß ist. Wenn er nur den Ekel nicht spürt, den ich empfinde. Ich kenne das aus eigener Erfahrung: Auch uns Nägar-Priestern haftet der Geruch der Sammler an, und auch wir mögen es nicht, wenn sich andere angewidert abwenden.


  »Ja«, antworte ich, als er mit raschem Griff meine Hand erfasst. »Ich bin Tolt, der Nägar, der Sohn Iros.«


  Der Fragonreiter hält meine Hand fest, sieht mich ernst an und entgegnet:


  »Ich bin Mart, der Fragonreiter. Es ist eigentlich schon zu lange her, dass die Nägar-Priester und wir Reiter Brüder in einer Kaste waren!«


  Ich verstehe sofort und ärgere mich, dass ich nicht selbst daran gedacht habe. Er spielte auf jene Ursprungslegende an, in der erzählt wird, dass einst die Fragonreiter und Nägar-Priester wie Brüder dem Mathematiker dienten.


  »Ja, so sagt es die Legende«, antworte ich und lächle. – Der Kaptin nickt anerkennend, woraus ich schließe, dass ich mich bisher richtig verhalten habe. Darum fahre ich fort: »Nur werdet ihr große Mühe mit mir haben, denn ich bin noch nie auf einem Fragon geritten, und ich muss euch gestehen, dass ich mich vor dem Flug fürchte!«


  Mart lacht, aber es ist ein gutmütiges Lachen.


  »Wir werden dich in eine Sänfte setzen, weil du ehrlich warst, und du wirst nicht in die Tiefe sehen müssen, wenn du nicht willst. Wenn Fremde kommen und von einem Fragon sprechen, als gelte es, auf einem alten Zino zu reiten, dann tun wir das freilich nicht.«


  Bevor ich etwas erwidern kann, wendet sich tha Barga an Mart: »Wie viele meiner Männer kann ich mitnehmen?«


  Mart blickt erst mich, dann den Kaptin fragend an.


  Zu meinem Erstaunen entgegnet der Kaptin: »Du fliegst allein mit, Zenturio! Deine Männer bleiben hier in der Festung.«


  Allmählich werde ich misstrauisch und frage: »Bin ich denn immer noch gefangen? Hast du den Auftrag, mich zu bewachen, tha Barga?«


  »Um des zeitlosen Raumes willen, nein!« ruft der Kaptin. Mir wäre es lieber gewesen, tha Barga hätte meine Frage beantwortet, denn er ist nicht so glatt und geschickt wie der Kaptin, und sicher hätte ich von ihm mehr erfahren.


  »Zenturio tha Barga ist dir als militärischer Berater beigegeben. Dieser Krieg ist keine Beerenernte«, fügt er hinzu.


  Eine einleuchtende Erklärung, denn ich glaube schon zu ahnen, in welcher Absicht unser Fürst Sammler und Beeren in die Stadt einfliegen lässt. Ich beruhige mich wieder und sage Mart, dass ich bereit sei.


  Der Kaptin winkt mir zu und ruft: »Viel Glück, Tolt! – Ich hoffe, dass wir uns bald wieder sehen!«


  Vor mir knirschen die stinkenden Panzer der Fragonreiter. Zenturio tha Barga schiebt mich hinter den Reitern her. Hinter der Tür, durch die wir jetzt gehen, öffnet sich ein aus rohem Stein gehauenes Gewölbe. Auch hier halten zwei Männer der fürstlichen Garde Wache, aber die beiden Offiziere, die auf einer steinernen Bank im Hintergrund schlafen, tragen die Uniform der Fragonreiter. Die Luft im Gewölbe riecht beißend und faulig. Kein Zweifel, wo die schmale Wendeltreppe endet, die von hier nach unten führt: Unter uns liegen die Fragonställe.


  Über feuchte Stufen steigen wir in den Dunst hinab, vor mir die drei Fragonreiter, hinter mir Altar tha Barga. Nur in großen Abständen blaken Talglichter an den Wänden, aber das Licht scheint sich ängstlich auf seinen Ursprung zurückziehen zu wollen und beult nur kleine Halbkugeln von Helligkeit in das Dunkel.


  Nach einem Abstieg, der mir endlos lang erscheint, gelangen wir vor eine winzige Holzpforte, die mit ungewöhnlich starken Eisenbändern und Riegeln gesichert ist. Ich werfe tha Barga einen besorgten Blick zu, denn ich fürchte, er passt nicht durch die niedrige, schmale Öffnung. Er aber lächelt mir aufmunternd zu und meint: »Keine Angst, wir kommen schon hindurch! Ich bin schon öfter durch solche Schlitze geklettert!«


  Unsere Führer sind inzwischen damit beschäftigt, die Riegel und Bolzen zurückzuschieben, mit denen die Tür verschlossen ist. Einer wendet sich zu uns um und erklärt: »Die Pforte muss ein wenig schmäler sein als ein Klauenfuß. Unsere Tiere sind so anhänglich, dass sie uns überallhin folgen würden, wenn wir nicht diesen Durchschlupf hätten, und keine größere Tür könnte den Hieb eines Fragons aushalten.«


  Ich habe grässliche Angst und bin halb betäubt von den Ausdünstungen der Tiere, so dass ich kein Verständnis für ihre Anhänglichkeit an ihre Reiter aufbringen kann.


  Knirschend schieben sich die Bohlen zur Seite. Ich weiß nicht, wie ich die Woge des unbeschreiblichen Gestanks überstanden habe, die uns durch die geöffnete Tür entgegenschlug. Ich bin wohl zurückgetaumelt und tha Barga hat mich aufgefangen. Wie aus weiter Ferne höre ich eine Stimme, die uns anweist, hier zu warten. Aber im Augenblick hätte mich ohnedies nichts bewegen können, durch den Türspalt in die Stallungen zu treten. Gewaltige, fremdartige Geräusche dringen heraus, ein Blubbern, als würden tief aus dem Wasser große Gasblasen aufsteigen, dann ein kratzendes Schaben, wie wenn schwere Steine aneinander reiben, und ständig tönt dabei ein dumpfes und gleichmäßig vielfältiges Klopfen, der Herzschlag der gewaltigen Tiere.


  »Komm, Inta, komm – schön ruhig! Das sind Freunde«, sagt einer der Fragonreiter dicht an der Tür. Seine Stimme klingt anders als ich es je bei einem Menschen gehört habe. Sie vibriert tief und rau, wie bei einer irdenen Grasgeige, und doch ganz anders. Während der Mann auf diese Weise sein Fragon beruhigt, flößt er auch mir Mut ein.


  Leise flüstert mir Altar tha Barga zu: »Diese Fragonreiter sind Zauberer! Ich habe einmal erlebt, wie einer einem Schankwirt befahl, zu sterben. Es war schrecklich. Der Wirt brach auf der Stelle tot zusammen. Sie sind Zauberer!«


  Der Zenturio ist offensichtlich nervös; ich dagegen gewinne allmählich mein Selbstvertrauen zurück, auch scheint es mir, als sei der Gestank nicht mehr ganz so widerwärtig wie im ersten Moment. Ich bin sogar ein bisschen neugierig, weil ich endlich ein Fragon aus der Nähe sehen werde.


  Man ruft uns von drinnen. Ich trete mutig durch die Pforte und befinde mich in einem riesigen halbdunklen Raum. Die Wände und die Decke bleiben in der Dunkelheit unsichtbar, nur der Widerhall der Geräusche lässt mich die Größe der Halle ahnen. Dicht vor mir ragt eine schwarze Masse auf, undifferenziert und mächtig! Das kann nur ein liegendes Fragon sein! Jemand ergreift meine Hand und führt mich noch dichter an das Tier heran.


  »Das ist Inta«, sagt der Mann, der mich führt, und drückt meine Hand gegen den Körper des Fragons.


  Ich taste über eine handtellergroße Fläche, die sich glatt und kalt wie eine Glaskachel anfühlt und auf einer Seite in einer messerscharfen Kante endet.


  »Das sind Intas Kehlschuppen. Sie sind glatt, aber sehr hart. An den Beinen und am Bauch ist sie nicht ganz so zart geschuppt. Was, Inta?«


  Der Reiter spricht in der merkwürdig summenden, singenden Art, die mich schon vorher ermutigt und beeindruckt hat.


  Ich habe inzwischen nicht mehr die mindeste Scheu vor dem riesigen Tier, dessen gewaltige Ausmaße sich in der Finsternis verlieren. Unbeholfen stolpere ich über Äste und dürres Laub, das den Boden bedeckt, an den Flanken des Fragon entlang und bemühe mich, in der Nähe des Reiters zu bleiben. Mein Führer wendet sich zu mir um. Ich sehe sein Gesicht nur als hellen Fleck.


  »Hier ist die Strickleiter, Tolt.« – »Bist du es, Mart?« frage ich unsicher. Ich kann ihn nicht erkennen, und seine merkwürdige Art zu sprechen, irritiert mich.


  »Wer sonst? – Ich habe schließlich die Verantwortung für den Transport, hoher Priester! Wir Männer mit Verantwortung müssen beisammenbleiben!«


  Ich habe keine Ahnung, worauf sein Spott abzielt, darum frage ich ihn, warum er sich über mich lustig mache.


  »Ach, weißt du, Tolt«, entgegnet er und drückt mir das Ende der Strickleiter in die Hand, »manchmal kann ich nicht anders mit Menschen reden. Das einzige, was wir Reiter wirklich ernst nehmen, sind unsere Fragons. Komm, steig hinauf, die Sänfte ist schon befestigt!«


  Gerade, als ich den Fuß hebe, ertönt im Leib des Fragons das glucksende Brausen, das ich schon vor der Stallpforte gehört habe, und ich fahre erschrocken zurück. Man lacht beruhigend und sagt: »Inta ist satt! Du brauchst wirklich keine Angst vor ihr zu haben. Sie hat erst am Mittag drei Zentner Fleisch gefressen.«


  Ich schüttele benommen den Kopf und denke an die alten Sammler, die wir kurz vor ihrem Tod in die Stadt schicken müssen, wo sie als Beifutter für die Fragons dienen.


  Mart unterbricht meine Gedanken: »Nun auf, Tolt, wir haben wenig Zeit!«


  Erneut packe ich die Strickleiter und klettere über den gewölbten Körper hinauf. Dabei zähle ich die Sprossen, es sind neun, und sie sind gut einen halben Meter voneinander entfernt. Etwa ab der fünften Sprosse fühle ich an meinen Knöcheln nicht mehr die buckelig-glatten Schuppen, sondern eine durch Riemen gespannte Lederdecke, die zweifellos zum Geschirr des Tieres gehört. Oben angekommen, ertaste ich einen mit Schnitzwerk verzierten Holzkasten, der innen weich gepolstert ist. Ich setze mich hinein, es ist die Sänfte, von der Mart gesprochen hat. – Kurz darauf höre ich seine Stimme dicht neben mir: »Du musst dich festschnallen. Wenn du noch eine Frage hast, dann frag jetzt! Während des Fluges können wir uns nur noch mittels Zeichen verständigen.«


  Ich überlege fieberhaft, ob noch etwas zu besprechen ist. Mir fällt plötzlich ein, dass wir noch nicht über das Ziel unseres Fluges gesprochen haben.


  »Kennst du den Wald von Duar Midza? Dort liegen unsere Sammlertrupps!«


  »Oh, ja, das weiß ich!« entgegnet Mart lachend. »Ich werde doch wissen, wo unser Futter weidet!«


  »Sind die Netze da?« frage ich.


  Mart klettert an meinem Kasten vorbei und verschwindet in der Dunkelheit vor mir. Einen Augenblick höre ich noch die Schuppen seines Lederpanzers über die porzellanharten Schuppen des Fragons knirschen. Plötzlich klickt irgendetwas weit vor mir, als wenn zwei Hölzer hart gegeneinander geschlagen würden. Im gleichen Augenblick werde ich in die Höhe geschleudert und schmerzhaft von meinen Halteriemen in die Polster der Sänfte zurückgerissen. Mit diesem einen Ruck ist die Unbequemlichkeit allerdings noch nicht vorbei; vielmehr setzt eine schwankende, stampfende Bewegung ein, die meine Sänfte heftig von einer Seite auf die andere schaukelt und mich dabei zwischen den Polstern hin und her wirft.


  Offensichtlich hat sich unser Fragon erhoben und läuft jetzt. Der Gedanke, dass dieser riesige Fleischberg laufen kann und ich von ihm getragen werde, ist beunruhigender, als das Tier im Ruhezustand zu erleben. Ich stelle mir vor, wie die krallenbewehrten Säulenbeine vorwärtsstampfen und Äste und Blätter zu Staub zermalmen.


  Vor uns öffnet sich lautlos ein ungeheuer breites und hohes Tor, das den Blick frei gibt auf den sternglänzenden Nachthimmel. Im Licht der Sterne erkenne ich zum ersten Mal die wahre Größe meines Reittiers. Rechts und links von uns stampfen andere Fragons dem Licht entgegen. Mart sitzt vorn am Halsansatz in einem Sattel. Er wendet mir den Rücken zu und dirigiert sein Tier mit zwei langen Stäben, die bis nach vorn zum Kopf des Tieres reichen.


  Unser Fragon watschelt als erstes aus dem Tor auf einen steinernen Balkon hinaus, der zu meinem Entsetzen nicht einmal eine Brüstung hat. Schon oft habe ich Fragons am Himmel fliegen sehen, und das erscheint ganz natürlich, wenn man auf dem Boden steht und hinauf schaut. Von ihrem Rücken aus gesehen, wirken die Tiere aber so schwer und plump, dass man ihnen nicht zutraut, sie könnten sich über einen Abgrund in die Luft schwingen.


  Ich blicke entsetzt in die Tiefe, sehe uns schon stürzen, doch im gleichen Moment entlädt sich zu beiden Seiten des Fragons ein betäubender Donner, der Abgrund verschwindet vor meinen Augen und statt seiner wogen in gleichmäßigem Rhythmus die schwarzen Flughäute. Das Rütteln und Schwanken meiner Sänfte hört auf, mir schlägt der Flugwind ins Gesicht und nimmt mir fast den Atem. Ich weiß, dass wir uns schon hoch in der Luft befinden, dass wir fliegen, und das Bewusstsein, zu fliegen, kommt wie ein Rausch über mich. Ich breite die Arme aus und die Luft streicht mir durch die Finger.


   


  Unter dem nächtlichen, mit silbernen Nägeln gestirnten Himmel Ne Pars flogen zehn ungeheure Schatten, strichen wie riesenhafte schwarze Schwanenfledermäuse über die Berge.


  Tolt hatte die Gurte gelockert und sich in seiner Sänfte zurückgelehnt. Über sich sah er das starre Glitzern der Sterne, die mit ihnen über das Land wanderten, und die Nachtluft strich ihm kühl über die Haut. Die lautlose, gleichmäßige Geschwindigkeit des Fragons ließ ihn fast vergessen, dass er flog. Ein sonderbarer, fiebriger Schwindel hüllte sein Denken ein und ließ ihn scheinbar schwerelos zwischen der Finsternis und den Sternen schweben.


  Weit entfernt im Buschgürtel des Beerenwaldes von Ptolamära lag Fren, die Hohe Gemahlin des Fürsten Ämar von Zaina, auf ihrem Feldlager aus hastig gehäuften Lurpelzen, atmete die laue Spätsommerluft und schaute durch die geöffneten Zeltbahnen zu den gleichen Sternen hinauf. Amüsiert horchte sie auf die Schritte des wachhabenden Offiziers, die immer einen Moment verhielten, wenn er an der Zeltöffnung vorüberkam. Im Hintergrund des Zeltes seufzte eine Zofe leise im Schlaf.


   


  Kommandant Lubar wusste, dass bis zur endgültigen Landung der neun Beiboote noch etwa sieben Stunden vergehen würden, und, weil durch seine letzten Befehle die Entscheidung ohnehin gefallen war, stieß er sich mit der Eleganz eines ergrauten und verfetteten See-Elefanten von seinem Schreibtisch ab und glitt pfeilschnell durch die Luft in einen Winkel seiner Kabine, der durch eine Vielzahl elastischer Plastikfäden vom übrigen Raum abgetrennt war. Mit den geschickten Bewegungen eines geübten Schwimmers zerteilte er die Fäden und drängte sich in die winzige, sargähnliche Schlafkoje. Seufzend vor Wohlbehagen ließ er sich minutenlang von den elastischen Bändern, die die Wände der Koje bildeten, hin und her federn. Nur flüchtig empfand er dabei Gewissensbisse, als er sich erinnerte, dass er eigentlich von der Kommandozentrale aus die Landeoperationen der Beiboote überwachen sollte. Man würde ihn schon wecken, wenn er gebraucht wurde, und bald brachte Lubar durch sein an- und abschwellendes Schnarchen die Bänder seiner Koje wieder in leise Vibration, und sie ließen ihn wie eine Qualle in der Schwerelosigkeit schweben.


   


  So schliefen viele der Menschen auf Ne Par und in den großen Raumschiffen, die den Planeten umkreisten, ein letztes Mal, bevor sie sich aufeinander stürzen sollten mit Vernichtung und Tod. Doch einige schliefen nicht, weil sie unruhig und ängstlich waren und den Tod über sich fühlten, andere, weil sie mit wichtigen Aufgaben betraut waren, die in dieser Nacht noch getan werden mussten.


  Zu denen, die nicht schliefen, weil sie unruhig und ängstlich waren und den Tod über sich fühlten, gehörten die zweihundert Menschen der beiden Sammlertrupps der Priester Iro und Aleb, die in Transportnetzen zusammengepfercht unter den Fragons hingen und aus ihrem heimischen Beerenwald bei Duar Midza nach Zaina geflogen wurden.


  Am Morgen des zweiten Landungstags standen alle zwölf Beiboote in einem Kreis von zehn Kilometern Umfang um die Stadt Zaina. Die riesigen Ausmaße der Schiffe ließen den Abstand zwischen ihnen unbedeutend klein erscheinen; selbst die imponierende Höhe der Stadtmauer wirkte neben den aufragenden goldenen Türmen lächerlich.


  Weit um die Heckdüsen der Schiffe war die Erde zu schwarzer, glasiger Schlacke verbrannt, und in der Ferne glosten und rauchten noch die Reste verbrannter Vegetation.


  Thomal war durch die Erschütterung erwacht, die das erste der neun Boote bei der Landung verursachte. Er richtete sich in seiner Hängematte auf und lauschte, aber es war nichts zu hören außer dem Atmen und Schnarchen der Kameraden. Reglos wartete er auf eine Wiederholung des Geräuschs, das ihn geweckt hatte.


  Plötzlich zuckten die Schnüre der Hängematte, als habe jemand mit einem Stock dagegen geschlagen, und die Wände des Mannschaftsraums vibrierten dumpf.


  Mit einem Satz war Thomal aus der Hängematte und schlüpfte unter schlafenden Körpern hindurch, an festgezurrten Gepäckstücken vorbei zum Bullauge. Er kannte diese Vibration gut; das musste ein Raumschiff sein, das einige Kilometer entfernt zur Landung ansetzte.


  Sie erhielten also Verstärkung. Vielleicht hatte man beschlossen, alle zwölf Beiboote hier einzusetzen. Thomal erreichte das Fenster und schaute hinaus. Draußen lag der Himmel tiefgrün über dem Meer, das sich ebenso grün bis zum Horizont dehnte. Ein hellvioletter Glanz, der fern auf dem Wasser glomm, zeigte, dass die Sonne bald aufgehen würde. Von seinem Bullauge aus konnte er die beiden anderen eben gelandeten Beiboote nicht sehen. Dann jedoch erschien am oberen Rand des Bullauges ein gleißender Lichtpunkt, der sich rasend schnell näherte und unerträglich hell wurde. Geblendet schloss Thomal die Augen, und als er sie zwinkernd wieder zu öffnen suchte, sah er, dass das dritte Beiboot schon gelandet war. Es stand in einiger Entfernung landeinwärts, noch umgeben von einem Kranz wabernder Flammen, die allmählich in sich zusammensanken, bis nur noch der Boden dunkelrot glühte.


  Er verließ seinen Posten am Fenster und schlich sich gebückt unter den Hängematten zu seiner eigenen zurück. Der Tag war also gekommen, sie würden kämpfen müssen. Er warf einen prüfenden Blick auf sein Sturmgepäck. Die Energiekontrolle seines Gewehrs zeigte die volle Spannung. Er setzte sich neben das Gepäck auf den Boden und begann den Lauf seines Handraketenwerfers zu polieren.


  Da keine weiteren Befehle von Kommandant Lubar eingetroffen waren, verständigten sich die Kapitäne der zwölf Beiboote untereinander und begannen Mannschaften und Material auszuschiffen. Obgleich das Gelände bis zu den Mauern von Zaina gut einzusehen war und keinerlei Feindbewegungen festgestellt wurden, hielten sie sich strikt an die vorbereiteten Operationspläne, die davon ausgingen, dass die Schiffe von einer erregten, unkontrollierten Volksmenge umlagert würden. Daher schickten sie zunächst besonders für den Nahkampf ausgebildete Polizeisoldaten nach draußen, die mit leichten Handfeuerwaffen die nähere Umgebung der Schiffe sichern sollten.


  Thomal trat durch die Schleuse auf die von einem Antigravkran gehaltene Plattform hinaus. Hinter ihm drängten sich die sechs Männer seiner Gruppe. Er atmete tief ein und hätte fast niesen müssen, so würzig und voller Gerüche war die Luft des Planeten. Gerade noch rechtzeitig hielt er sich am Geländer fest, denn im gleichen Augenblick wurden die Antigravmotoren eingeschaltet, und alle Gegenstände unter dem Kran wurden nahezu gewichtslos. Leicht und sanft wie Federn schwebten sie zum Boden hinab.


  Thomals Gruppe war die vierte, die von der »Komet III« ausgeschleust wurde. Sie hatte Befehl, sofort ein Stück weit in Richtung Stadt vorzustoßen und dort den vorgeschobenen Posten der ersten Gruppe abzulösen. Das Gelände lag friedlich und leer vor ihnen, nur der schwarze, von den Heckdüsen verbrannte Kreis zeugte von Gewalt und Zerstörung. In geduckter Haltung, das Gewehr im Anschlag, stießen sie vor.


  »Keine besonderen Vorkommnisse!« meldete der Posten der ersten Gruppe, als sie ihn am Rand der verbrannten Erde erreichten.


  »Merkwürdig«, fügte er hinzu und wies auf die unversehrte Bodenbedeckung, die bis zur Stadtmauer zu reichen schien. Tatsächlich breitete sich da eine Art Teppich nach allen Seiten aus, welcher aus unzähligen blaugrünen Fäden bestand, die etwa fünf bis dreißig Zentimeter emporragten und sich im Wind wiegten. An den meisten dieser Fäden hingen viele durchsichtige, glitzernde Tröpfchen.


  »Idiot!« brummte Thomal vor sich hin und zog seinen Kampfstoffanalysator aus der Gürteltasche. Er misstraute zutiefst der friedlichen Ruhe, und das blaugrüne Funkeln des Bodenbelags erinnerte ihn unangenehm an den Reizgiftnebel beta 3, der zum Einsatz gegen Meuterer auf Raumschiffen vorgesehen war. Wie wäre man auch sonst auf den Gedanken gekommen, einen so kostbaren Teppich einfach auf den Sand ins Freie zu legen. Unendlich vorsichtig brachte er den Echowerfer seines Analysators vor einen der glitzernden Fäden und schaltete das Gerät ein. Der Kampfstoffanzeiger schlug aus, sank jedoch sofort wieder in den Weißbereich zurück.


  »Harmlos!« sagte Thomal, »aber nehmt euch in acht! Haltet euch von allem fern, was anders aussieht!« Er konnte sich noch immer nicht mit dem Gedanken abfinden, dass diese ganze grüne Pracht nur als Schmuck am Boden lag, ohne irgendeinem hinterhältigen Zweck zu dienen. Er erinnerte sich noch genau, wie das Gelände weiter unten am Meer ausgesehen hatte, wo sie in früheren Jahren gelandet waren. Die lockeren, feinen Quarzkörnchen dort waren ihm normal erschienen und typisch für eine Zivilisation, die nicht einmal die einfachsten Bindemittel kannte, um Beton herzustellen.


  »Manja geht rechts hinter mir!« ordnete er an. »Und beobachtet das Gelände bis zur Mauer! – Feni geht links hinter mir und beobachtet die Mauer! Die andern folgen in Doppelreihe. – Keiner bewegt sich, wenn ich stehen bleibe!«


  Widerspruchslos gehorchten die Männer seinen Befehlen, obgleich Thomal nicht einmal Unteroffizier war; aber vielleicht sicherte ihm gerade das ihr besonderes Vertrauen und ließ seine Autorität unmittelbarer zur Geltung kommen.


  Behutsam schob Thomal mit dem Stiefel die grünen Fäden zur Seite und setzte den Fuß auf, als fürchte er einzubrechen oder zu versinken. Der Boden federte ein wenig unter seinem Tritt, erwies sich jedoch als fest und begehbar. Nicht minder misstrauisch als zuvor tat er den zweiten Schritt, und nichts geschah. Das weiche Federn des Bodens erklärte sich zweifellos aus dem Nachgeben und Umknicken der grünen Fäden. Besorgt beobachtete er, wie sie sich langsam wieder aufrichteten, wenn er den Fuß hob. Ganz wie vorher sah die Stelle dann allerdings nicht aus. Einige wie Röhren gebaute Fäden erwiesen sich als starrer und nicht so elastisch. Sie waren unter Thomals Sohle abgeknickt und zerbrochen. Es schmerzte ihn, soviel Zerstörung auf diesem wunderbar gefertigten Bodenbelag anrichten zu müssen, aber es war Krieg, und sicher musste er noch Wertvolleres zerstören als Bodenbeläge.


  Mit großer Umsicht vermied Thomal alle Flächen, die eine andere Struktur aufwiesen als jene, die er analysiert hatte. Doch plötzlich verharrte er entsetzt, denn da war etwas tief unten, wo die grünen Fäden sich ineinander verflochten, das sich bewegte. Ein winziger, kaum einen Zentimeter großer Automat, der auf hellgrünen Stelzen Thomals Füßen auszuweichen suchte. Geistesgegenwärtig bückte sich Thomal und verfolgte den Miniaturautomaten mit dem Kampfstoffanalysator. Und diesmal blieb die Nadel im gelben Giftbereich, solange er den Automaten vor dem Echowerfer hatte. Das kleine Ding verschwand rasch in einer Spalte.


  Gelbbereich; das bedeutete keine gefährlichen Gifte, wenigstens nicht in den Mengen, die ein so kleiner Apparat mit sich führen konnte. Da fiel ihm endlich das Wort ein: Tier! – Das war es, was in der Instruktionsstunde als Tier bezeichnet worden war.


  »Weiter!« befahl er erleichtert, denn Tiere griffen angeblich niemals Menschen an, so hatte der Instruktionsoffizier jedenfalls gesagt. ›Tiere‹, so lautete die Definition, ›sind sich selbst reproduzierende biologische Einheiten von großer Mannigfaltigkeit der Gestalt und des Benehmens.‹ Sie hatten den Offizier über diesen unverständlichen Satz zu befragen versucht; der aber hatte sich auf keine Erklärung eingelassen. Später war in den Mannschaftsquartieren ein wütender Streit darüber entstanden, ob der Instruktionsoffizier selbst nicht Bescheid wüsste oder sie so sehr verachte, dass es ihm gleichgültig war, ob sie ihn verstünden oder nicht.


  Während sie weiter vordrangen, sah Thomal noch mehr Tiere. Seltsamerweise glich keins der Tiere einem anderen. Manche liefen auf langen dünnen Stelzen, andere bewegten sich mittels vieler hauchzarter Fädchen oder indem sie aus dem Körper heraus eine Nadel mit Widerhaken an der Spitze vorschnellten. Dies taten sie so lange, bis sich die Widerhaken irgendwo verfingen und sie den Körper nachziehen konnten.


  Schließlich erreichte Thomals Gruppe den kleinen Hügel, der ihnen als Zielmarke angegeben worden war, ohne dass sie auf eine ernstliche Gefahr gestoßen wären.


  Als sie begannen, sich dort einzugraben, entdeckte Thomal zu seinem großen Erstaunen, dass sich die grünen Fäden unterirdisch fortsetzten, nur dass sie unter der Erde bleich und haarfein waren. Dabei dämmerte ihm zum ersten Mal die Erkenntnis, dass all die Dinge, die er bisher staunend untersucht hatte, unmöglich menschlicher Kunstfertigkeit entstammen konnten; aber er war noch nicht in der Lage, diese Erkenntnis bewusst zu akzeptieren, denn weder in den Raumschiffen noch auf Adapor gab es etwas anderes als künstlich hergestellte Produkte. Alles, außer wilden, öden Felsen war dort von Menschenhand oder von Maschinen gemacht.


  Nachdem alle Sicherungsgruppen ihre Stellungen eingenommen hatten, begann man mit dem Ausladen der schweren Infanterieausrüstung. Raketenwerfer und Mannschaftspanzer schwebten unter den Antigravkränen zu Boden, und um jedes Raumschiff wurde eine Igelstellung aufgebaut mit provisorischen Bunkern und überdachten Laufgräben.


  Die adaporianischen Offiziere hatten die Kriegskunst aus Aufzeichnungen gelernt, die vor über 1000 Jahren entstanden waren. Zweifellos enthielten sie das Beste, was je über Strategie und Taktik erschienen war; aber Menschen, die seit so undenkbar langer Zeit in Isolierung und Frieden gelebt hatten, konnten sie nur eine höchst fragwürdige Belehrung bieten. Die Adaporianer wussten, dass sie auf Ne Par primitiv ausgerüsteten Armeen gegenüberstanden; aber sie richteten sich gedankenlos nach den alten Filmen und Büchern, die von ganz anderen Voraussetzungen ausgingen und im Übrigen fast unverständlich geworden waren.


  Selbst einem ungeschützten Landungsboot hätte man auf Ne Par kaum etwas anhaben können, doch einen derartigen Fall militärischer Überlegenheit hatten die alten Autoren nicht vorausgesehen. So beraubten sich die Kapitäne durch die eigenen Vorsichtsmaßnahmen eines großen Teils ihrer waffentechnischen Überlegenheit einfach dadurch, dass sie diesen Vorteil nicht nutzten. Die große Beweglichkeit ihrer Schiffe vermauerten sie hinter Stapeln wertvollen Materials, das bei einem schnellen Start vernichtet worden wäre.


  Der freie Platz in den Stellungen um die Landungsboote füllte sich rasch mit Teilen von Raketen und Leitständen, Elektronik und Kriegsgeräten aller Art; aber erst ganz zuletzt begann man die Teile des Helikopters auszuschiffen, den jedes Boot zerlegt mit sich führte. So blieben die Kapitäne bis zum späten Nachmittag völlig ohne Luftaufklärung und hatten keine Ahnung von dem, was sie hinter den Mauern von Zaina erwartete.


  Von ihren Parkbahnen im Raum aus hatten sie am Abend zuvor Menschenbewegungen festgestellt, waren aber nicht auf den Gedanken gekommen, dass die Stadt evakuiert worden war, denn für einen Adaporianer war es unvorstellbar seine Stadt zu verlassen.


  Die Soldaten saßen auf ihren Bänken im Bunker, dösten zufrieden und überließen es Thomal, die weite Ebene zu überwachen. Er wusste genau, dass es sinnlos war, einen anderen Mann an den Beobachtungsschlitz zu stellen, denn offensichtlich hatte keiner begriffen, was Krieg bedeutete.


  Seine Augen schmerzten ihn trotz der dunklen Brille, und er spürte deutlich, wie die bewegte Atmosphäre Ne Pars seine Haut ausdörrte. Diese Bewegungen der Luft machten ihn nervös und belästigten ihn mehr als die Helligkeit. Es war, als würden ihm ständig unsichtbare Tücher ins Gesicht und an den Körper geschleudert, die beklemmend auf seine Brust drückten, so dass er kaum noch atmen konnte; aber er widerstand der Versuchung, sich zu ducken und die brennenden Augenlider zu schließen.


  Am Spätnachmittag, als die Sonne noch etwa zwei Durchmesser über dem Horizont stand, begriffen die erfahreneren Soldaten, die schon früher auf Ne Par gewesen waren, dass das Licht bald vom Himmel verschwinden würde, aber obwohl sie noch nie eine Nacht im Freien auf einem wilden Planeten verbracht hatten, fürchteten sie sich nicht, sondern vertrauten auf ihre Scheinwerfer.


  Ungefähr um diese Zeit waren die zwölf Helikopter startbereit, und die Kapitäne berieten über Funk, was nun zu unternehmen sei, nachdem das gesamte Kriegsmaterial ausgeladen und einsatzbereit war. Sie einigten sich darauf, keine unnötigen Risiken einzugehen und vor Sonnenuntergang noch einen Aufklärungsflug aller Helikopter zu befehlen.


  Die Helikopter flogen in neunhundert Meter Höhe über die Belagerungslinie zum Strand, sammelten sich dort und flogen in Dreiecksformation in immer enger werdenden Spiralen um die Stadt herum, über die Stadt, bis sie sich dem Felsen mit der Festung näherten.


  Wenn die Helikopterbesatzungen ihren Infrarotgeräten trauen konnten, war die Stadt fast menschenleer und die Mauer unbewacht. Nur in der Festung selbst orteten die Adaporianer Infrarotstrahlung. Da sie aber nicht die Dicke der Mauern kannten und nicht das Material, aus dem sie gebaut waren, blieben die Messungen ungenau.


  Inzwischen war die Sonne bis knapp über den Horizont gesunken und begann sich violett zu färben, während der Himmel in einem beängstigend tiefen Grün leuchtete.


  Noch immer und schon zum vierten Mal kreisten die Helikopter um die Türme und Zinnen der Festung, ohne dort Bewegungen feststellen zu können.


  Plötzlich öffnete sich unmittelbar unter den Maschinen ein Tor. Die Piloten flogen jedoch mit unverminderter Geschwindigkeit weiter, weil die, die voranflogen, fürchteten, von hinten gerammt zu werden, während die hinteren Angst hatten, den Anschluss zu verlieren.


  Aus dem Tor sprangen mit komisch ungelenken, aber raschen Sätzen mehrere riesige urtümliche Tiere, breiteten mit donnernden Schlägen ihre Flügel aus, von deren Luftdruck die Helikopter ins Taumeln gerieten, und bevor die Piloten ihre Maschinen wieder in der Gewalt hatten, schwebten die Flugsaurier schräg über und hinter ihnen im toten Winkel der Bordwaffen. Aber sie blieben keineswegs in dieser Position, sondern stürzten sich rücksichtslos in die wirbelnden Blätter der Rotoren, die sofort an den harten Schuppenpanzern zersplitterten, so dass sämtliche Helikopter in wenigen Sekunden in den Hof der Festung stürzten und dort detonierten.


  In fieberhafter Eile suchten die Bordkanoniere der Raumschiffe die unbekannten Flieger anzuvisieren. Die Fragonreiter lenkten ihre Tiere jedoch blitzschnell auf die andere Seite der Festung. Die dort stationierten Raumschiffe hatten den Vorfall nicht beobachten können und brauchten eine gewisse Zeit, um festzustellen, dass die aus der lila glühenden Sonne heraus anfliegenden Objekte wesentlich größer waren als die Helikopter. Bevor sie die Gegner im Visier hatten, waren diese schon viel zu nahe an den eigenen Stellungen, um noch die schweren Bordwaffen einsetzen zu können.


  So konnten die Fragonreiter ungehindert und ohne Verluste entkommen, denn auch von den Bodentruppen der Adaporianer wurde kein Schuss auf sie abgegeben. Der Feind verharrte in einer merkwürdigen Starre, als sei er vom ersten Gegenschlag völlig gelähmt.


   


  Thomal sah aus seinem Beobachtungsschlitz die Formation der Hubschrauber hinter den massigen Mauern der Festung verschwinden, die sich mit ihren Türmen und Zinnen drohend und schwarz gegen den zartgrünen Abendhimmel abhob. Dann blickte er wieder in die grellgrüne Scheibe der untergehenden Sonne. Das immer noch blendende Licht faszinierte ihn und weckte in ihm beängstigende Gefühle von Gewalt, die er nie gekannt hatte und für die er keinen Namen wusste.


  Minuten, nachdem sie verschwunden waren, tauchten die Helikopter wieder hinter der Festung auf. Thomal wusste nicht, wie lange er in die Sonne gestarrt hatte. Er nahm die Flugzeuge überhaupt nur wahr, weil sie sich gleichsam in die Sonne stürzten und sich dabei aufblähten, als hätten sich ihre dunklen Silhouetten am Licht gemästet. Plötzlich schienen sie eine Größe erreicht zu haben, die den Bann zerbrach, in dem der Anblick der Sonne ihn gefangen gehalten hatte. Entsetzen überkam Thomal, und er stieß einen gellenden, unartikulierten Schrei aus, denn was aus der Sonne heraus auf ihre Stellungen zuflog, waren keine Helikopter, sondern Maschinen, die nach einem ganz anderen Prinzip arbeiteten und wesentlich größer waren als ihre Fluggeräte.


  Thomals Schrei schreckte die Soldaten hoch, die im Bunker gedöst hatten. So sehr sie sich bisher vor einem Blick nach draußen gefürchtet hatten, jetzt sprangen sie auf, ergriffen ihre Gewehre und drängten sich zum Beobachtungsschlitz. Jeder wollte als erster an Thomal vorbei einen Blick auf die drohende Gefahr werfen.


  »Zurück!« brüllte Thomal, »ich muss schießen!« Er stieß mit dem Ellbogen und dem Gewehrkolben um sich; aber bis er sich genügend Bewegungsfreiheit erkämpft hatte, um das Gewehr durch den Schlitz zu schieben, rauschten die schwarzen Ungeheuer schon über den Bunker, so dass er das Feuer nicht mehr eröffnen konnte.


  Zum ersten Mal seit Stunden meldete sich wieder der Funklautsprecher. Eine vor Nervosität und Hast sich überschlagende Stimme schrie: »Unbekannte Flugobjekte im Anflug auf die ›Komet III‹! An alle Bunker: Feuer frei!«


  Thomal begann zu lachen, aber sein Lachen ging bald in keuchendes Husten über, das er nicht unterdrücken konnte, so sehr er sich auch darum bemühte. ›Kampfgas!‹ dachte er entsetzt, während er nach Atem rang und die Kameraden ihn besorgt und hilflos anstarrten. Endlich wurden die Hustenkrämpfe schwächer, und er ließ sich erschöpft zu Boden sinken.


  Während er noch darüber nachdachte, warum sie ohne Gasmasken nach draußen geschickt worden waren, wurde seine Aufmerksamkeit von einem anderen Ereignis in Anspruch genommen, das sich weit weniger dramatisch ausnahm als das vorausgegangene. Das grüne Leuchten jenseits des Beobachtungsschlitzes war immer dämmriger geworden. Nur noch ein fahler Schein drang herein, der ihre Gesichter und Hände vom Hintergrund abhob, während ihre Uniformen im Dunkel verschmolzen.


  Thomal richtete sich auf und spähte durch den Schlitz. Dort, wo vor kurzem noch die Sonne gewesen war, lag jetzt ein wie Phosphor glühender Wolkenball. Sonst war der Himmel fast schwarz, und die Ebene vor der Stadt versank in der Nacht. Plötzlich stießen Hunderte weißer Lichtfinger von allen Seiten her in die Finsternis. Wie ein Kristall zersprang die Schwärze unter dem Ansturm des Lichts, und die Männer im Bunker atmeten erleichtert auf. Sie hatten Angst vor der wachsenden Dunkelheit gehabt.


  Die Wirkung der Scheinwerfer enttäuschte Thomal. Er hatte gehofft, dass sie das Innere des ganzen Belagerungsrings mit strahlender Helligkeit übergießen würden, wie es die Sonne am Tag getan hatte; die mächtigen Scheinwerferbatterien vermochten jedoch nur, die Schwärze aufzusplittern und unruhig tastend zu zerschneiden. Dabei wurde durch den jähen Kontrast die Sicht nur umso schwieriger.


  Im Innern der Bunker durften sie kein Licht machen, und so begann in Finsternis und Kälte die erste entsetzliche Nacht auf Ne Par.


   


  Zu dieser Zeit tobte Kommandant Lubar wie ein Wahnsinniger in der Zentrale seines Schiffes. Der unglückliche Leutnant, der ihm das Lasertelegramm überbracht hatte, das den Verlust sämtlicher Helikopter meldete, wurde heimlich von zwei anderen Offizieren aus der Zentrale getragen. Lubar hatte mit beiden Fäusten so lange auf den überraschten Mann eingeschlagen, bis dieser bewusstlos zusammengebrochen war.


  Erst als der Kommandant den Fuß hob, um den Ohnmächtigen auch zu treten, rissen ihn die Stabsoffiziere zurück. Dadurch hatten sie freilich seinen Zorn auf sich gelenkt.


  Niemand hatte den kleinen, fetten Mann je in solcher Verfassung gesehen. Wer in seiner Umgebung lebte und arbeitete, der wusste, dass Lübars gelegentliche Zornesausbrüche eher wohlberechneter Gehässigkeit entsprangen als jähzorniger Unbeherrschtheit. Lubar selbst hätte sich zweifellos als humorvoll und gemütlich charakterisiert. Im Augenblick allerdings war er höchst ungemütlich und ganz und gar humorlos. Er raste vor Wut. Mit hochrotem Kopf stürmte er in der Zentrale auf und ab und trug die geballten Fäuste vor sich wie ein Kampfstier die Hörner. Mit den Fäusten, deren Knöchel schon blutig geschlagen waren, hämmerte er auf alles ein, was ihm in den Weg kam. Die Offiziere wichen ihm verschüchtert aus, denn sie wagten nicht seinem Toben entgegenzutreten und wussten nicht, wie sie ihn beruhigen sollten. Sie wussten noch nicht einmal, was den Vizeadmiral so aus der Fassung gebracht hatte.


  Endlich ließ sich Lubar in einen Sessel fallen. »Alle Helikopter vernichtet!« ächzte er und schlug die Hände vor die Augen. Die Stabsoffiziere in der Zentrale sahen sich bestürzt an.


  »Das kann doch nicht möglich sein!« rief ein älterer Oberst impulsiv und sprach damit aus, was alle dachten.


  Der Kommandant nahm die Hände vom Gesicht und stierte den Sprecher mit blutunterlaufenen Augen an. Mit einem gequälten, flehenden Ausdruck reichte er dem Oberst das Plastikknäuel, das er in der rechten Faust zusammengeballt hatte, und beobachtete, wie der Oberst die Telegrammfolie glättete. Dieser las es mit vor Erregung bebender Stimme vor:


  »Um 7.15 h (Ortszeit/dekadisch) sind auf Befehl des Rates der Kapitäne alle Helikopter zu einem Aufklärungsflug über Stadt und Festung Zaina gestartet. Sie wurden fünf Minuten später aus der Festung heraus von einem Pulk unbekannter Flugobjekte angegriffen und augenscheinlich durch Rammen zum Absturz gebracht. Die unbekannten Flugobjekte konnten ungehindert entkommen. Kapitän Faljan, im Auftrag des Rates der Kapitäne.« – Der Oberst ließ das Telegramm sinken. – »Gestatten Sie, dass ich Maßnahmen ergreife, Kommandant?«


  Die Gestalt Lübars straffte sich, und er lächelte höhnisch. »Welche ›Maßnahmen‹ wollen Sie denn ergreifen, mein lieber Oberst? -Wollen Sie aus Ersatzteilen Helikopter basteln? Maßnahmen, pah! Wissen Sie, was das heißt: Keine Luftaufklärung? Erinnern Sie sich überhaupt noch an unseren Auftrag? – Warum ist diese lächerliche Stadt nicht schon längst eingenommen? Wie viel Stunden ist es denn schon her, dass ich den Angriff befohlen habe? – Aber ich wette, die Herren Kapitäne haben erst ausgeladen und Bunker bauen lassen! Verdammtes Höhlenpack … nur graben, nichts als graben, das haben sie gelernt! Oh, Sie brauchen sich nicht auch noch zu verkriechen, meine Herren, ich werde nicht wieder gewalttätig. Ab jetzt führe ich den Krieg! – Direkte Verbindung zur Funkstation, aber dalli! – Stellen Sie sofort konstante Funkverbindung zu allen Beibooten her! Ich will außerdem in den Funkverkehr der Bodentruppen eingeschaltet werden. Veranlassen Sie das! Ich will jeden einzelnen Mann erreichen können!«


  In den wenigen Sekunden, in denen er die Befehle erteilte, hatte sich Lubar völlig verwandelt. Er strahlte eine Aktivität aus, die man selbst in seinen besten Jahren nicht von ihm gewohnt war. Dann meldeten die Funkstationen, dass die gewünschten Verbindungen hergestellt seien.


  »Männer«, sagte Lubar, und dieses eine Wort klang wie ein Hammerschlag auf eine Stahlplatte. »Soldaten von Adapor! Wir haben heute einen Verlust hinnehmen müssen. Wir haben alle Helikopter verloren. Um so mehr wird es auf die Bodentruppen ankommen. Ich werde als euer Kommandant von nun an den Angriff direkt leiten.


  In etwa zehn Minuten werden wir trotz der Dunkelheit die Stadt stürmen. Die Wirkung unserer Waffen wird bei Nacht noch schrecklicher sein als am Tag und dem Feind den nötigen Eindruck unserer militärischen Überlegenheit vermitteln. Fürchtet euch also nicht! Bedenkt auch, worum wir hier kämpfen: Wenn wir nicht rasch siegen, werden alle Menschen zu Hause sterben. Nur von euch hängt es ab, ob Adapor lebt oder stirbt.


  Befehl an die Raketenwerfer der Schiffe: Konzentriertes Feuer auf die Außenmauer. Je drei Schiffe schießen eine Bresche! – Feuer frei!«


   


  Seitdem die Fragonreiter die Stadt verlassen haben, sitze ich ganz allein hier oben auf dem großen Schornstein der Färberei und beobachte die Lager, die die Adaporianer um ihre großen Wagen errichtet haben. Die beiden Sammlertrupps habe ich unten in den Lagerräumen untergebracht. – Ich glaube, diesen armen Kerlen ist es noch nie so gut gegangen wie jetzt. Sie wühlen wie die Kinder in den bunten Stoffen, schlingen sich die Tücher um den Körper und bewundern sich gegenseitig. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass auch Sammler Sinn für Schmuck haben. Obgleich für den Färber einiger Schaden entstehen wird, lasse ich sie gewähren, denn, wer weiß, wie bald sie schon sterben müssen.


  Ich glaube, dass die Adaporianer nicht mehr lange warten werden, denn seitdem es dunkel geworden ist, tasten sie mit ungeheuren weißglühenden Feuerspeeren die Stadtmauer ab; vorläufig halten die Mauern dem gleißenden Feuer noch stand. Diese Waffe scheint nicht so gefährlich zu sein, wie sie aussieht. Sicher werden die Adaporianer das auch bald merken und andere Waffen einsetzen.


  Es ist recht ungemütlich auf meinem Kamin, denn der Sommer ist vorbei, und die Nächte werden kühler. Ich wünschte, der Angriff würde endlich beginnen! Ich habe Angst. Natürlich habe ich Angst. Ich bin allein, die Sammler zählen nicht. In der ganzen großen Stadt ist außer mir kein Mensch mehr. Auch vor diesen gleißenden Lichtspeeren fürchte ich mich, sie sind erschreckend hell.


  Schon die ganze Zeit überlege ich mir, wie ich durch den Belagerungsring kommen soll, wenn ich den eigentlichen Angriff überlebt habe.


  Was ist das? Ein Blitzen, noch mehr Blitze, die Luft heult, wie wenn Dämonen fliegen! Da! Die Stadtmauer! Sie platzt auseinander. Ein Donner zerfetzt die Steine und schleudert sie hoch in die Luft. Überall blitzt und donnert es, mein Schornstein schwankt wie ein Halm im Wind. Ich klammere mich fest. Runter! Ich muss weg hier! Mir ist ganz übel, ich werde in den Abgrund fallen. Über den Himmel ziehen feurige Schlangen und sprühen Sterne. Wenn meine Leiter abrutscht, bin ich verloren. Endlich fühle ich die oberste Sprosse unter den Füßen. Taghelles Licht züngelt vom Himmel auf die Stadt herab. Beim Abstieg werfe ich einen letzten Blick auf die Mauer, in deren Breschen fürchterliche Gewalten mit Feuer und Donner toben und Steine und Erde aufwerfen.


  Ich fühle mich elend. Meine Beine zittern; mühsam taste ich mich von Sprosse zu Sprosse die wankende Leiter hinab. Da verliere ich plötzlich den Halt, rutsche zwei Sprossen tiefer und fühle – gelobt sei der zeitlose Raum! – die buckligen Ziegel des Daches unter den Füßen.


  Das Dach ist ziemlich flach, und ich kann leicht zu dem Fensterchen kriechen, durch das ich ausgestiegen bin. Auch hier spüre ich die Erschütterungen, aber sie wirken nicht mehr so heftig wie auf der Spitze des Kamins. Bevor ich mich durch das Fenster fallen lasse, sehe ich, dass einige Häuser der Stadt brennen, dann umfängt mich die tröstliche Dunkelheit des Dachbodens, in dem es nach Farben und Staub riecht und in dem noch die Wärme des Tages gespeichert ist. Am liebsten würde ich mich hier in einem Winkel verstecken, zusammengerollt zwischen verstaubten Stoffballen und Farbtrögen; aber das geht nicht.


  Von unten aus dem Lagerraum dringen die verstörten Schreie und das Wimmern der Sammler herauf. Ich muss rasch zu ihnen, bevor sie auf die Idee kommen, sich gewaltsam zu befreien. Sie sind den Aufenthalt in geschlossenen Räumen nicht gewöhnt und werden panische Angst haben. Das wird meine Arbeit nicht gerade erleichtern.


  Am Fuß der Treppe nehme ich die schwere Peitsche vom Gürtel. Mein kleines silbernes Spielzeug habe ich zwar noch immer, doch diese wird auf die Sammler einen besseren Eindruck machen.


  Ich schiebe den Riegel der doppelflügeligen Tür beiseite und springe rasch einige Schritte zurück. Beide Flügel werden gleichzeitig aufgestoßen. Eng gedrängt quellen mir die Sammler entgegen. Ich halte mich nicht damit auf, sie mit dem Knall meiner Peitsche einzuschüchtern, denn das hätte gegen das schreckliche Donnern draußen nur lächerlich gewirkt. Ich schlage gezielt. Nach einigen Hieben taumeln die Sammler in den Lagerraum zurück. Ich sehe blutige Striemen auf ihren Leibern.


  Meine Peitsche arbeitet unablässig. Einige lassen sich vor mir zu Boden fallen; das ist besonders ärgerlich, denn sie sollen sich nicht ergeben, sondern ihre Kraft einsetzen, die anderen weiter hinten in den Lagerraum zurückzudrängen. Schließlich habe ich die große Tür wieder frei, und die Menge beginnt vor mir ins Lager zurückzuweichen. Meine Peitschenschnur reicht in alle Schlupfwinkel, die sie hier finden können, und so gelingt es mir, sie in Bewegung zu halten.


  »Ihr Schneckenbäuche!« schreie ich. »Es ist Beerenernte. Lauft und sammelt! Nutzt euer heiliges Vorrecht!«


  Ich habe sie inzwischen bis zum Tor getrieben, das in die Halle mit den Farbenpressen führt. Dort haben wir die Beeren aufbewahrt, die unsere Trupps in diesem Jahr schon gesammelt hatten.


  Mit großer Anstrengung schiebe ich das Tor in seinen Schienen zur Seite und sehe dabei aus den Augenwinkeln, dass sich schon wieder einige meiner Sammler zu Boden fallen lassen. Ein Treiber reicht nicht aus, sie in Bewegung zu halten. Ich kann nicht überall zugleich sein. Tha Barga in seiner grobschlächtigen, vertrauenerweckenden Art fehlt mir sehr, aber er musste am Morgen, als wir wieder in Zaina waren, mit seiner Hundertschaft abrücken. Sonderbar – er war mir doch als militärischer Berater beigegeben worden! Dabei hat er mir kaum mehr zeigen können als die wichtigsten Straßen von Zaina. Sicher hat er mir einige Ratschläge gegeben, aber ich glaube nicht, dass das alles den Aufwand gerechtfertigt hat, ihn mit mir hin und zurück fliegen zu lassen.


  Gespenstisch flackert das Licht der sprühenden Fackeln, die die Adaporianer in den Himmel schleudern, durch die hohen Fenster der Halle und lässt die lackroten Beeren glänzen, die in Haufen auf dem Boden liegen und unruhig die langen Griffel spielen lassen.


  »Ai-i, ai-i!« schreie ich. »Auf, ihr Schneckenbäuche! Beerenernte! Ai-i, an die Arbeit!«


  Sie raffen sich auf und wanken in ihrem torkelnden Gang durch das Tor.


  Kaum haben die Sammler die Beeren gesehen, stürzen sie sich darauf und reißen sie an sich. Dabei stoßen sie ihre eigenartigen Töne aus, halb ein Wimmern, halb ein Zischen. Immer wieder erliegen die Sammler der Faszination dieser Früchte, obwohl sie den Schmerz kennen, den die Berührung verursacht. Doch ich darf ihnen keine Zeit lassen, denn ich habe keine Ahnung, was draußen geschieht, wie weit die Adaporianer schon vorgedrungen sind.


  Die große Laderampe der Färberei, die an der Straße der sieben Brunnen liegt, steht weit offen, und ich treibe die Sammler dort hinaus. Die Stadt hat sich in ein einziges Chaos verwandelt. Überall brennen Häuser, und noch immer stürmen lodernde Geschosse zum Himmel hinauf. Einzelne farbig leuchtende Bälle stehen ruhig wie kleine Sonnen über mir und tauchen uns alle in ein grelles, aber dennoch düsteres Licht. Überall ist Rauch und Feuer. Ich blicke die Straße der sieben Brunnen hinab, die schnurgerade auf das Alte Stadttor zuführt. Vom Tor ist allerdings nichts mehr zu sehen. Nur aufgeworfene Quadern und Erdmassen liegen am Ende der Straße. Das passt gut zu meinem Vorhaben, denn vom Schornstein aus konnte ich sehen, dass die Adaporianer nur an drei Stellen die Mauer aufgebrochen haben. Dort werden sie vermutlich auch angreifen. Ich muss also meine Sammler nur die Straße hinuntertreiben, um auf die Adaporianer zu treffen. Die Sammler sind unsicher in dieser für sie fremden Umgebung und benehmen sich tölpelhafter denn je. Oft muss ich die Peitsche kreisen lassen oder mich mit einer raschen Wendung aus dem gefährlichen Bereich einer Beere bringen. Es sind immerhin 200 Sammler, und die Straße ist nur etwa dreißig Meter breit. Darum muss ich den Trupp sehr tief staffeln. Während bei der Beerenernte ein Aufseher eine lockere Kette treibt und nur von Seite zu Seite zu gehen hat, muss ich in diesem Fall mich ab und zu zwischen sie drängen, um jene, die weiter vorn sind, in Bewegung zu halten. Ich muss dabei ständig auf der Hut sein, um nicht mit einer ihrer Beeren in Berührung zu kommen.


  Plötzlich zucken gleißende Lichtbänder durch die Straße. Es zischt und brotzelt wie Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte. Dann ist die ganze Straße von Licht und Lärm erfüllt. Geblendet schließe ich die Augen und sinke im Rinnstein auf die Knie; aber ich bin noch geistesgegenwärtig genug, um mit der Peitsche die nächsten beiden Sammler aus meiner Nähe zu treiben.


  Die Front des Hauses links hinter mir stürzt auf die Straße und zerbirst. Weißglänzende Staubkaskaden überschütten uns und hüllen uns ein wie Nebelschwaden. Vor mir torkeln dunkle Schemen zwischen Lichtpfeilen und grell leuchtenden Bändern. Als würden sie von wirbelnden Staubwogen vorangetrieben, schleppen sich, hüpfen, torkeln und taumeln die Sammler gegen die Mauerbresche. Sie benehmen sich wie Mautfliegen, die vom Licht angezogen ins offene Feuer flattern. Die ersten sind schon gestürzt und liegen wie Klumpen auf dem Straßenpflaster. Sie schreien wie Tiere, aber es sind Menschen, und sie schreien wie Menschen. Es ist schrecklich. Einer, den ein weißer Lichtstrahl berührt, springt in die Höhe und wirft sich im Sprung zurück, stürzt auf den Kopf. Seine Beere fliegt durch die Luft; er bleibt reglos liegen.


  Verzweifelt presse ich beide Hände auf die Ohren. So habe ich sie nie schreien gehört. Die Berührung der Lichtfinger muss schmerzhafter sein als ein Schlag mit der Dornenpeitsche.


  Weiter vorn läuft der Rest meines Sammlertrupps auf die Blitze der Adaporianer zu; es sind höchstens noch zwanzig. Die andern liegen reglos oder zuckend am Boden, greifen mit bleichen, weiß angestrahlten Händen nach den farbigen Lichtern am Himmel.


  Ein ekelhafter Gestank von verbranntem Fleisch mischt sich in den Geruch von Kalkstaub und brennendem Holz. Schon vier Häuser sind zusammengestürzt, und überall beginnt es zu brennen. Aufgescheuchte Beutelratten jagen in panischer Angst aus den Kellern und der Dunkelheit ihrer Höhlen. Blind prallen sie im Licht gegen Wände und Trümmer und zucken zurück wie schwarze Funken.


  Ich finde mich in der dunklen Nische einer Haustür wieder und habe keine Ahnung, wie ich aus dem Rinnstein hierher gelangt bin. Ob es Sinn hat, mich hier zu verbergen, weiß ich nicht. Angestrengt blicke ich die Straße hinunter, kann aber vor Staub und Rauch nichts erkennen als die ziellos hin und her schweifenden Lichtbahnen der adaporianischen Waffen.


  Die Schreie meiner Sammler haben aufgehört. Manchmal glaube ich, durch das Prasseln der Flammen und das Poltern einstürzender Mauern ein schwaches Stöhnen oder Seufzen zu hören. Ich möchte weinen vor Scham und Mitleid, wenn ich denke, wie sinnlos das alles war. Die armen, dummen Sammler! Wie konnten wir erwarten, dass die Adaporianer bei Nacht anders auf die Annäherung von 200 Menschen reagieren würden!


  Vom Stadttor her höre ich lautes Rufen. Das müssen sie sein. Sie kommen! Dann ein Schrei, der mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt, denn ich kenne diesen Schrei genau. Es ist der gleiche, den Elko ausstieß, als er die Beere anfasste. Jetzt, da ich ihn wieder höre, erinnere ich mich genau. Ich krieche noch tiefer in den Schatten des Eingangs. Ein zweiter, ein dritter Schrei … aufgeregte Rufe und kaum verständliche Wortfetzen. Und wieder, immer wieder schreien Menschen, schreien fürchterlich, verzweifelt. In meiner Angst möchte ich mich in den dunkelsten Winkel verkriechen und nichts wissen von all dem, was ich angerichtet habe.


  Das Wüten der Adaporianer wird immer maßloser, nachdem sie erkannt haben, in welche Falle sie gelaufen sind. Anscheinend wollen sie jetzt die ganze Stadt verbrennen, aber trotz ihrer Bemühungen scheinen sie noch genügend Beeren übersehen zu haben. – Eigentlich sollte ich zufrieden sein, dass unsere Kriegslist so erfolgreich war. Aber es ist zu entsetzlich mitzuerleben, wie ein kluger und einleuchtender Gedanke zu solch grausamer Wirklichkeit wird. So hatte ich es mir nicht vorgestellt.


  Vor mir schleichen in geduckter Haltung die ersten fremden Soldaten vorbei. Sie bewegen sich sehr langsam und sichern nach allen Seiten. Ich habe keine Angst, dass sie mich sehen könnten, obwohl ich weiß, dass sie mich sofort zu Staub verbrennen würden. Wenn sie wüssten, was ich ihren Kameraden angetan habe!


  Unvermittelt gibt die Tür, an die ich mich presse, nach. Ich bin davon so überrascht, dass ich ins Innere des Hauses stolpere. – Jetzt ist es aus! – Diese Bewegung und mein Sturz wird den Adaporianern nicht entgangen sein. – Doch ich falle nicht. Etwas stützt mich und hält mich an Schulter und Arm fest, bis ich das Gleichgewicht wieder finde.


   


  Zenturio Altar tha Barga kniete mit gebeugtem Rücken tief im eiskalten Wasser des dritten jener sieben berühmten Brunnen, denen die Straße ihren Namen verdankte. Trotz der heftigen Erschütterungen, die längst alle Rohrleitungen hätten zerstört haben müssen, stäubte und plätscherte noch immer Wasser von den oberen Etagen herab. Mit einem Fluch wandte er sich an den Soldaten, der frierend neben ihm im Wasser hockte.


  »Elende Brühe! Kannst du etwas sehen?«


  »Nichts, Zenturio, es ist zu viel Wasser, Feuer und Staub in der Luft.«


  »Eben hab’ ich ihn noch da in der Türnische gesehen …«


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die fünf adaporianischen Soldaten, die langsam näher kamen. Sie trugen braungrüne Uniformen und waren schwer mit fremdartigen Geräten beladen, so dass sie von der Last schon ganz erschöpft zu sein schienen.


  Vom herabplätschernden Wasser gedeckt, hob tha Barga die Linke, zählte lautlos bis drei und riss die Hand herunter. Das leise Schwirren der Bogensehnen ertrank in dem Chaos von Geräuschen, das die Straße füllte; jeder der fünf Adaporianer aber griff zur gleichen Zeit an die gleiche Stelle in der Magengegend, krampfte die Hände um zwei oder drei Pfeile, die dort staken, krümmte sich ächzend zusammen, brach in die Knie und fiel zur Seite.


  Tha Barga nickte und richtete sich im Wasserschleier des Brunnens auf, um besser die Straßen hinabsehen zu können. In den treibenden Dunstschwaden war keine Bewegung mehr zu erkennen.


  Trotz des kalten Wassers trieb es Altar tha Barga den Schweiß aus den Poren, als er an den Ring an seinem Finger dachte. Ich muss mich vergewissern, überlegte er. Vielleicht ist es ihm gelungen, die Tür zu öffnen und sich im letzten Augenblick im Haus zu verbergen.


  »Auf! Mir nach!« kommandierte er und setzte mit einem mächtigen Sprung über die Brunneneinfassung. Geduckt stürmte er auf den Eingang zu, in dessen Schutz noch vor kurzem Tolt gestanden hatte. Er rannte mit voller Wucht gegen die Tür. Sie flog auf, und waffenklirrend stürzte tha Barga auf die Steinfliesen der Eingangshalle. Vom eigenen Schwung getragen, schlitterte er über den glatten Boden. Dann waren seine Männer bei ihm und halfen ihm, sich aufzurichten.


  Im Haus war es stockfinster, nachdem einer der Soldaten die Tür geschlossen hatte. Der Zenturio starrte in die Dunkelheit und erwartete, dass sich seine Augen anpassen würden. Auch hier roch die Luft nach Mörtelstaub, und ein eigenartiges Knistern in der Decke und den Wänden verriet, dass das Haus auch etwas von dem Beschuss abbekommen haben musste.


  »Die Halle hat keine Fenster«, sagte einer der Soldaten. »Wir können Licht machen.«


  »Nein, kein Licht! Zündet lieber das Haus an! Ein brennendes Haus fällt am wenigsten auf.«


  Aus mehreren Feuerzeugen glommen Funken auf, und Augenblicke später brannte hinter der Haustür ein hastig zertrümmerter geometrischer Schrein. – Flackernd tanzte das Licht der Flammen über die vornehme, alte Einrichtung des Patrizierhauses. Einer der Soldaten schleppte einen mörtelbedeckten Teppich herbei und legte ihn behutsam in die Flammen.


  »Durchsuchen!« befahl tha Barga und teilte drei Männer ein, das obere Stockwerk zu durchstöbern, während er mit den anderen Soldaten im Erdgeschoß blieb. Im Hintergrund der Vorhalle entdeckten sie eine kleine, steile Treppe, die in den Keller führte.


  Etwa acht Kilometer südlich von Ptolamära ragten fast senkrecht die Kalksteinklippen des Mo Pias in den Himmel. Mo Pias war kein schroffes Gebirge, sondern ein Hochplateau von einzigartiger Struktur. Auf einem mehr als fünfzehnhundert Meter hohen Kalksteinsockel ruhte eine durchgehende flach gewölbte, ovale Granitplatte von etwa fünf Kilometer Länge und fast zwei Kilometer Breite. Diese Granitplatte war so glatt, als habe sie ein Riese vor Urzeiten poliert. Hier oben gab es kein Wasser und keine Vegetation. Nicht einmal Moose hatten auf dem Stein Fuß fassen können. Die Kalksteinklippen unter der Platte fielen so steil ab, dass es bisher keinem Menschen gelungen war, hinaufzuklettern.


  Im Umkreis von vielen hundert Kilometern war Mo Pias die einzige hohe Bodenformation. Vom Plateau aus reichte der Blick nach Süden bis zur Küste hin, und wer sich auskannte, konnte in der Ferne am Horizont die Turmspitzen und Wälle der Festung Zaina erkennen. Im Norden erhob sich bis fast zur halben Höhe des Plateaus der gläserne Beerenwald von Ptolamära, der von hier oben aus gesehen fremd und abweisend wirkte, wie ein Gebilde aus einer anderen Welt.


  Mo Pias war der Ort, den Fürst Ämar von Zaina gewählt hatte, um den Untergang seiner Hauptstadt zu beobachten. Schon am frühen Vormittag hatte die Sonne den dunklen Granit stark erhitzt, und als gegen Mittag die Hohe Gemahlin mit ihrem Gefolge und den Gesandten der Nachbarmonarchien eintraf, ließ der Kaptin der Leibwache in aller Eile Sonnensegel aufspannen, die in gleicher Weise vor der Sonne und dem Wind schützen sollten. Der Wind blies jedoch in dieser Höhe derart heftig, dass die Stäbe, an denen die Segel befestigt waren, von je drei Fragonreitern gehalten werden mussten. Dabei knatterten die Segel so laut, dass man in ihrer Nähe kaum sein eigenes Wort verstehen konnte.


  Ämar empfing seine Gemahlin Fren auf einem niedrigen dreibeinigen Feldstuhl sitzend – ein Umstand, der die Ankömmlinge zwang, die Rücken noch tiefer als sonst zu beugen, während der Kaptin mit unbewegter Miene neben dem Fürsten stand und keinen Zweifel aufkommen ließ, dass er an den Kerben in seiner Lanze genau überprüfe, ob die im Protokoll vorgeschriebene Tiefe der Verbeugung auch eingehalten wurde.


  Fren war durch die unbequem verbrachte Nacht und den ihr tief verhassten Flug auf einem Fragon aufs äußerste gereizt und konnte bei der Begrüßung nur mühsam die Beherrschung wahren. Für die Unbequemlichkeiten dieser Nacht im Zelt hatte sie auch nicht die Nähe ihres zurzeit favorisierten Leutnants entschädigen können. Und nun dieser zugige, heiße Stein, die Sonnenstrahlung, die ihr den Teint verdarb, dieser ekelhafte Wind, der ihre Haut austrocknete und ihre Frisur zerstörte. – Sofort nach dem Begrüßungszeremoniell zog sie sich aus der Nähe des Fürsten zurück und nahm in ihrer Sänfte Platz, die man von den Fragons herübergebracht hatte.


  Auf einen Wink des Fürsten trugen Gardesoldaten auch für die Gesandten Hocker herbei, doch bevor sie sich noch recht gesetzt hatten, begann der Fürst zu sprechen und zwang sie dadurch, sich auf den glühenden Fels zu knien.


  »Ich fürchte, ihr Gesandten meiner Brüder in den Nachbarländern, dass ihr euch für diesen Ausflug zu dürftig ausgerüstet habt. Am Tag wird euch die Sonne verbrennen, und in der Nacht werdet ihr frieren. Denn ihr wisst doch hoffentlich, zu welchem Zweck wir uns hier oben versammelt haben, und – nachdem ihr nun einmal hier seid, kann ich euch ja die Wahrheit sagen – keiner von euch wird lebend diesen Felsen verlassen, bevor das eingetreten ist, was ich erwarte …«


  Einer der Gesandten erhob sich mit einem zornigen Ruck; ehe jedoch die anderen seinem Beispiel folgen konnten, stand der Kaptin vor ihm und drückte ihm das blanke Eisen seiner Speerspitze gegen den Unterleib.


  »Ich bitte Euch, Emi tha Kien!« mahnte der Kaptin gelassen. »Ihr wisst doch, was sich in Gegenwart des Fürsten geziemt. Was würde Euer Herr zu einem solchen Benehmen sagen?«


  Bei seinem letzten Wort gab er der Lanze einen winzigen Ruck, so dass die scharfe Spitze durch die Kleider des Gesandten drang und seine Haut ritzte.


  Mit einem schrillen Aufschrei ließ sich Emi tha Kien auf die Knie fallen und stöhnte:


  »Ich bin verletzt! – Zu Hilfe, ich bin verletzt!«


  Doch als keiner ihm beizustehen wagte, und er merkte, dass die anderen nur eingeschüchtert zu ihm herüberschielten, besann er sich auf seine Würde und darauf, dass er eines der mächtigsten Fürstentümer Ne Pars repräsentierte. Mit schriller Stimme fing er an zu protestieren und drohte mit der Vergeltung seines Fürsten; doch Ämar hob begütigend die Hände und sagte ironisch lächelnd: »Wir befinden uns im Krieg. Wer mein Feind ist, das wird sich bald entscheiden. Wenn die Adaporianer nicht angreifen, werden meine lieben Brüder über die Monarchie Zaina herfallen; greifen die Adaporianer aber an, wird es jeder meiner Brüder verstehen, wenn ich einen Gesandten maßregeln ließ, der nicht wusste, was sich gehört. -Ich rate also dazu, die Form zu wahren!


  Im Übrigen – das sei nur gesagt, um Missverständnisse vorzubeugen – wird von jetzt an jedes Fragon, das von Mo Pias abfliegen will, von den Katapulten dort getötet.«


  Ämar wies auf die Katapulte, die in weitem Kreis um die Herde der Fragons aufgebaut waren. Die Gesandten hatten die Katapulte natürlich schon bei ihrer Ankunft bemerkt, aber da sie sich für militärische Einrichtungen nicht interessierten, hatten sie nicht darauf geachtet, in welche Richtung die Maschinen zielten. Andererseits schienen sie von der Mitteilung des Fürsten nicht sonderlich überrascht. Lediglich der Unterhäuptling der Orolastämme, der dem Protokoll nach weit über einem Gesandten stand, meinte gelassen, dass es für den Fürsten günstiger sei, ihn bis Mitternacht heimfliegen zu lassen, da sonst unter Umständen die bei Orola versammelten Häuptlinge in das Gebiet der Monarchie Zaina einfallen könnten.


  Der Unterhäuptling aus dem Orolagebiet konnte freilich nicht wissen, dass jede Wendung, die dieser Krieg bringen mochte, schon seit Jahren in zahllosen Planspielen durchexerziert worden war und dass in diesem Augenblick seinen undisziplinierten Stammeskriegern eine ganze Armee gegenüberstand. Darum war er sehr erstaunt, als ihm Ämar mitteilte, dass es auch im Interesse der Orolastämme günstiger sei, wenn dieser Fall nicht eintreten würde, weil die Monarchie Zaina gerüstet und einem solchen Angriff militärisch durchaus gewachsen sei.


  Die übrigen Gesandten folgten aufmerksam dem Wortgefecht, und wenn bei ihrer Ankunft auf Mo Pias noch einige im Zweifel gewesen waren, was sie von dem angeblichen Angriff der Adaporianer halten sollten, so hatte sich inzwischen die Meinung aller dahingehend gefestigt, dass das Ganze eine abgekartete Sache war, nämlich ein Versuch des Fürsten von Zaina, die benachbarten Fürsten- und Stammestümer unter seine Oberherrschaft zu bringen. Nur dem etwas begriffsstutzigen Unterhäuptling aus dem Orolagebiet wollte es nicht einleuchten, dass ein Befehlshaber, dessen Hauptstadt von überlegenen Mächten – angeblich – angegriffen wurde, auch nur eine Hundertschaft zur Sicherung der Grenzen entbehren konnte.


  »Da wir inzwischen mit offenen Karten spielen …« fuhr der Fürst mit gleich bleibend ruhiger Stimme fort, »leiht mir auch weiterhin eure geneigte Aufmerksamkeit, ihr werten Herren! Ich weiß, dass eure Fürsten mir so wenig trauen wie ihr. Ich weiß, dass sie es schon jetzt bereuen, die Großen Wagen von Adapor nicht wie in den anderen Jahren empfangen zu haben, so dass sie sich wieder auf ihrem Feuer erhoben und nach Zaina kamen. Ihr alle fürchtet, dass Zaina jetzt das große Geschäft mit Adapor allein machen will. Um das zu verhindern, sind die Truppen aller meiner Brüder in einem großen Halbkreis an unseren Grenzen aufmarschiert. Um den Seeweg zu blockieren, hat man – wie ich hörte – einige Piraten gewonnen. Nun, auch meine Truppen stehen an den Grenzen, denn ich habe nicht die Absicht, sie gegen die Großen Wagen zu führen.


  Dies alles bestärkt euch natürlich in der Meinung, von mir betrogen worden zu sein. Ich bitte euch nur, zu bedenken, dass ich sicher nicht eure Herren alle auf einmal herausgefordert hätte, wenn ich sie unterwerfen wollte.


  Und nun wird euch mein Kaptin im Gebrauch der Fernsehrohre unterweisen, die ich unter großen Kosten für euch anfertigen ließ.«


  Der Fürst deutete auf mehrere lang gestreckte, blanke Zylinder, die dicht am Rand des Plateaus auf mannshohen Dreibeinen befestigt waren. Den Gesandten war es sichtlich unangenehm, so nah an den Abgrund zu treten, doch da ihnen außer dem Kaptin niemand folgte, überwanden sie ihre Furcht und jeder begab sich zu einem der Geräte.


  Geduldig erklärte ihnen der Kaptin, dass sich in den goldenen Röhren geschliffene Gläser befänden, die die Kraft besäßen, weit entfernte Gegenstände so deutlich sichtbar zu machen, als ob sie viel näher wären.


  Die Gesandten hörten ihm ebenso höflich wie geduldig zu, sie schauten interessiert durch die Röhren in die Ferne; erklärten danach aber einmütig, dass sie nicht bereit seien, den Zauberröhren zu trauen, denn wo Zauberei nun einmal im Spiel sei, müsse mit allem gerechnet werden.


  »Und wer garantiert mir«, fasste tha Kien die Bedenken aller zusammen, indem er dem Kaptin herausfordernd in die Augen sah, »wer garantiert mir, dass ich in der Röhre das sehe, was in Wirklichkeit geschieht? Ich sehe jetzt schon in der Röhre mehr, als ohne sie zu sehen ist! Darin sieht jeder Pfeil wie eine Lanze aus! Nein, mir könnt ihr mit euren Zauberröhren nichts vormachen! Nichts als Schwindel!«


  Bei dieser Weigerung blieben die Gesandten; doch im Fortgehen sah der Kaptin zu seiner Genugtuung, dass der Häuptling der Orola mit dem Fernsehrohr zu spielen begann.


  Während die Herren Gesandten sich bemühten, auf diese oder jene Weise mit ihrer Todesfurcht fertig zu werden, und je nach ihrer Veranlagung und Glaubensinbrunst das »a plus be in Klammer zum Quadrat« beteten oder Gebetsformeln höherer Ordnung sprachen, saß der Fürst mit gebeugten Schultern auf dem Schemel, und den geübten Augen der Gesandten hätte auffallen müssen, dass er nicht aussah wie einer, dem es eben gelungen ist, seinen Nachbarn ein Schnippchen zu schlagen. Allein die Herren waren von Furcht geblendet und vermochten die Dinge nicht mehr im rechten Licht zu sehen; auch waren sie zu sehr beschäftigt, die eigene Haltung und den Schein zu wahren, um noch die Haltung anderer, wie die des Fürsten, beurteilen zu können. So sorgte sich nur der Kaptin um die Gemütslage seines Fürsten, denn er kannte ihn besser als jeder andere.


  Endlich, nach langer, tiefer Versunkenheit, erhob sich Ämar und befahl den Fragonreitern, die Sonnendächer einzurollen, die diese immer noch mit ihren Körpern stützten, denn die im Wind knatternden Bahnen störten durch ihre Unruhe mehr, als dass sie schützten.


  Jetzt, da sich Ämar auf dem Gipfelgrat der Ereignisse befand, fühlte er sich sonderbar unbeteiligt, jeglicher Handlungsfähigkeit beraubt, und das Erschreckende daran war, dass er klar erkannte, wie sehr die politische Lage seiner psychischen glich.


  Die politische Arbeit des Fürsten von Zaina war getan – zumindest, was die Krisis anbelangte; darüber hinaus vermochte er jedoch nicht zu denken. Ihm war, als sei seine ganze Regierungstätigkeit immer schon auf dieses eine Ereignis ausgerichtet gewesen und – ende nun hier. Die weite Ebene, die sich jenseits des Scheitelpunkts dem Blick auftun mochte, blieb seiner Vorstellungskraft verschlossen. Das dumpfe Bewusstsein dieses Mangels hatte ihn früh veranlasst, einen Nachfolger zu benennen, und so war auch das getan.


  Ohne dass er sich darüber Rechenschaft abgelegt hätte, bewegte sich der Fürst in die Richtung, in der Frens Sänfte stand. Fren, die Hohe Gemahlin, eine zweifellos königliche Frau, doch von einer charakterlichen Instabilität, die im Laufe der Jahre dazu geführt hatte, dass sich Ämar immer mehr von ihr zurückgezogen und sie fast ganz aus ihren überlieferten Rechten verdrängt hatte. Diese Politik des Fürsten hatte Fren noch launischer und unberechenbarer werden lassen, als es eigentlich ihrem Wesen entsprach, und so hatte sie rasch die ihr noch verbliebenen Machtpositionen verspielt.


  Als der Fürst zum Beispiel eines Tages erfuhr, dass es Fren beliebte, die Offiziere ihrer Leibwache, die nachts vor ihren Gemächern Dienst taten, in ihr Bett zu befehlen, ließ er überraschend in der Nacht sämtliche Soldaten der Hohen Gemahlin verhaften und ersetzte sie durch Soldaten seiner Leibwache.


  Als Frens Favorit am Morgen seinen Posten wieder beziehen wollte, fand er ihn besetzt, und die Lage war derart kompromittierend, dass Fren nichts unternehmen konnte. Trotzdem waren dem Fürsten solche Schritte nur im stillschweigenden Einverständnis mit den Tempelherren möglich, die in Erwartung einer Krise alles taten, die Position des Fürsten zu stärken.


  Ämar war sich darüber im Klaren, dass er der Hohen Gemahlin in vielem Unrecht tat, und dass ein großer Teil ihrer Unausgeglichenheit dem Umstand zuzuschreiben war, dass er als Fürst keine Ehe zu vollziehen vermochte. Nun, dafür war er Fürst und die Verkörperung des Staates, als solcher dem privaten Glück entzogen. Doch Fren hatte es ihm nie verziehen, dass er die absolute Macht des Fürsten und damit die Kastration der Regentschaft vorgezogen hatte; aber schon damals, als er sich entschied, war ihm klar gewesen, dass ein von den Sprechern der Kaufherren kontrollierter Regent mit der durch die Adaporianer heraufbeschworenen Krise nicht würde fertig werden können.


  Nun war es also Zeit, vor Fren zu treten und ihr Rechenschaft zu geben für alles, was er ihr zugemutet hatte. Dies war wohl das einzige, was noch geordnet werden musste, dachte Ämar und schob den dicken, sich schwerfällig im Wind blähenden Vorhang am Einstieg der Sanfte zur Seite.


  Fren sah ihn an und sah durch ihn hindurch. Er fühlte sich befangen wie ein Priesterschüler vor der Prüfung. Immer wenn sie allein waren, ließ Fren ihn seine Unvollständigkeit fühlen, doch war er diesmal fest entschlossen, sich nicht vom Ärger hinreißen zu lassen. Ja, er empfand fast ein gewisses Vergnügen an der Pein, die ihm ihr Blick bereitete.


  »Fren!« redete er sie an, und seine Stimme klang ein wenig flehend. Es war Jahre her, dass er sie nicht mehr einfach beim Namen genannt hatte. »Mit dem heutigen Tag ist meine Arbeit getan. Ich bin fertig. Noch kurze Zeit werde ich ein Symbol für Zaina sein, dann wird sich die Stadt von mir trennen und ihre eigenen Wege gehen, auf denen ich sie nicht mehr lenken kann. Ich habe dich hierher gebeten, damit du sehen kannst, ob die Opfer, die ich dir abgezwungen habe, einen Sinn gehabt haben oder nicht.«


  Er verhielt zögernd und suchte in ihrer Miene zu lesen, welchen Eindruck seine Worte auf sie gemacht hatten; aber da war nichts zu erkennen, und dennoch glaubte er, dass sie ihn jetzt anschaute, nicht mehr durch ihn hindurch.


  »Siehst du, Fren, du hast geglaubt, ich sei von Machtgier besessen. Das ist nicht richtig. Die Macht war da, die Priester hatten sie geschaffen zu einem bestimmten Zweck, und mich haben sie hineingestellt in die Macht und den Zweck. Die Erfüllung dieses Zwecks löscht mich aus.


  Ich habe einen Nachfolger bestimmt, der wahrscheinlich nur Regent sein wird. Er heißt Tolt und stammt aus der Kaste der Nägar. Ich bitte dich, nimm dich seiner an! Ich denke, er ist ein guter Mann, aber – sehr unerfahren, und er hat noch keine Ausbildung.«


  Fren hob erstaunt die Augenbrauen.


  »Meinst du es wirklich ernst, Ämar von Zaina?« fragte sie überrascht. »Hast du die ganze Zeit an einen Überfall durch die Großen Wagen geglaubt? Nein, mein Lieber, das nehme ich dir nicht ab. So uneigennützig kann selbst ein Fürst nicht sein!«


  Sie schüttelte heftig den Kopf, dann riss sie sich nach der Art der Marktweiber mit einer jähen Bewegung das Gewand über dem Busen auseinander, reckte ihm ihre Brüste entgegen und schrie:


  »Trink!«


  Der Fürst kannte diese ordinäre Aufforderung, die einem Mann zeigen sollte, dass er sich wie ein Säugling benommen hatte, und zugleich herausforderte, das Gegenteil zu beweisen. Hilflos und zutiefst verletzt saß er ihr gegenüber und wagte keine Bewegung. So verging eine qualvolle Minute, bis er plötzlich sich vor ihr niederkniete und seine Lippen um ihre Brustwarze schloss.


  Fassungslos schaute Fren auf den Fürsten hinab, der an ihrer Brust saugte. Sie warf ihren Kopf zurück und stöhnte, und sie erinnerte sich, dass dies der einzige Mann war, den sie je wirklich geliebt hatte, und zum ersten Mal empfand sie Mitleid mit seiner zerstörten Männlichkeit. Ihre Erregung löste sich. Sie ergriff seinen Kopf mit beiden Händen und hob zärtlich sein Gesicht, bis sie ihm in die Augen sah.


  »Auch ich, weißt du, auch ich … kann nicht … ich …«, sie hielt mit tränenerstickter Stimme inne und presste ihre Wange auf sein Haar. Hemmungslos weinte sie den Schmerz und die Enttäuschungen und die Erniedrigungen der vielen Jahre aus sich heraus, während deren sie keine Träne vergießen konnte.


  So saßen der Fürst und die Hohe Gemahlin eng umschlungen in der Sänfte und fanden Trost und Erfüllung, ohne dass ihre geschlechtliche Unfähigkeit ihre Liebe beeinträchtigt hätte. Der Wind auf dem Plateau wurde stärker und zerrte an den Tüchern der Sänfte. Ein paar Schritte davon entfernt stand der Kaptin auf seinen Speer gestützt und hielt Wache, und er dachte darüber nach, wie viel Zeit er noch habe, bis ihn der Ring töten würde, der sein Leben an das des Fürsten kettete.


   


  Nach Sonnenuntergang blieb die dunkle Granitplatte von Mo Pias noch eine Weile warm, doch der Wind wurde eisig und die Gesandten der Fürsten und Stämme zitterten vor Kälte und Angst, weil noch immer nicht das Ereignis eingetreten war, auf das sie inzwischen alle inbrünstig hofften. Je länger sie die militärische und politische Lage betrachteten, umso einleuchtender erschienen ihnen die Gedankengänge der Priester und des Fürsten von Zaina, und keiner konnte mehr recht sein anfängliches Misstrauen verstehen. Wenn doch nur endlich die Adaporianer angreifen würden!


  Später tauchten am Nachthimmel riesige dunkle Schatten auf, die sich dem Felsen von Ptolamära her näherten. Lautlos schwebten die Fragons heran, die nach ihrem Angriff auf die Helikopter in einem weiten Bogen übers Meer zurück nach Mo Pias geflogen waren. Der erste Reiter sprang von der Höhe seines Tieres herab und rannte auf den immer noch einsam Wache haltenden Kaptin zu. Dieser fühlte sich nun doch genötigt, den Fürsten zu stören.


  Geistesabwesend stieg Ämar aus der Sänfte, hörte sich den Bericht des Fragonreiters an und zwang sich schließlich zu einem Lächeln.


  »Ich danke euch!« sagte er. »Ihr habt tapfer gekämpft!« Nach diesen Worten wandte er sich von dem betroffen dreinschauenden Fragonreiter ab, der im Siegesrausch die Gleichgültigkeit seines Fürsten nicht verstehen konnte.


  Er blickte in die Nacht, wo verborgen am Ufer des tiefgrünen Meeres die weiße Stadt Zaina lag. Ein flüchtiger Gedanke galt auch Tolt, seinem Nachfolger, aber auch der war schon zu sehr Zukunft, um in diesem Augenblick bedeutend zu sein.


  Da erstrahlte rings um die Stadt wie durch Zauberkraft eine Perlenkette, ein Bündel von Lichtern und hellen Streifen, die wie lange, schlanke Finger ins Schwarze hineintasteten und mit sprühenden Lichtkaskaden übergossen, was sie anrührten. Die Menschen auf dem Plateau drängten sich schweigend am Rand des Abgrunds und beobachteten staunend Zainas strahlenden Untergang. Sogar die Hohe Gemahlin verließ die Sänfte, setzte ihr Haar dem Sturm aus und trat neben den Fürsten.


  Trotz der von den Fysithi entworfenen Zauberröhren ließen sich kaum Einzelheiten erkennen, denn wegen der großen Entfernung war viel zuviel Dunst zwischen der Stadt und dem Plateau, der das Bild trübte, und bald verwandelte sich Zaina in eine flackernde, wabernde Lohe aus Rauch, Staub und Flammen.


  Nachdem sie lange Zeit dem Feuerwerk der Adaporianer zugeschaut hatten, hob der Fürst die rechte Hand und verkündete mit kräftiger Stimme:


  »Bis auf drei Wachtposten verlassen wir jetzt Mo Pias. Die Gesandten meiner Brüder kehren nach Hause zurück und berichten, was sie gesehen haben. Alle Fragonführer öffnen nach Sonnenaufgang die versiegelten Befehlsrollen und tun das, was ihnen darin befohlen ist. Ich selbst werde mich mit meiner Gemahlin und der Leibwache zum Beerenwald von Ptolamära begeben und von dort aus den Oberbefehl führen, soweit das noch möglich und nötig sein wird. Ich werde den Wald nicht verlassen, was auch geschieht. Für den schlimmsten Fall habe ich einen Nachfolger bestimmt. Er heißt Tolt, ein Nägar-Priester, sein Kaptin ist der Zenturio tha Barga, beide befinden sich zur Zeit noch in Zaina und leiten dort den Widerstand gegen die Adaporianer.«


  Als eine halbe Stunde später die erste Rakete der Adaporianer die Granitplatte von Mo Pias auseinandersprengte, tötete sie nur drei Posten und ein Fragon. Bis in die Nacht hinein hatte der erhitzte Fels eine Infrarotortung der großen Menschenansammlung auf Mo Pias verhindert, dann hatte die Bildauswertung so lange gedauert, dass der Fürst in Ruhe die Versammlung auflösen konnte.


   


  Tha Barga streckte die Hand nach der Fackel aus, die der Soldat hinter ihm trug. Der Gang, den sie hinabgestiegen waren, endete hier an einer feuchten, aus Lehmziegeln errichteten Wand. Am Fuß der Mauer öffnete sich eine Röhre, in die das Wasser hineinsickerte, das klatschend von der Decke des Gewölbes auf den Steinboden tropfte. Tha Barga kniete in dem feuchten Moder, um in die Röhre hineinzuleuchten, aber das Licht der Fackel reichte nicht weit. Die Röhre war aus etwa handgroßen Ziegelsteinen gemauert und hatte ein leichtes Gefälle.


  »Alle Lanzen hier in die Ecke!« befahl der Zenturio. Kurz entschlossen begann er in das Rohr hineinzukriechen und schob die stark rußende Harzfackel in der rechten Hand vor sich her. Der beißende Rauch, der in der Enge nicht abziehen konnte, trieb ihm Tränen in die Augen, während ihn das Licht der Fackel unmittelbar vor seinem Kopf so blendete, dass er kaum etwas zu sehen vermochte. Auf Händen und Knien rutschte er über die schleimigen Ziegel und merkte, dass er erbärmlich fror. Hinter ihm fluchten halblaut die Soldaten. Ihm war auch danach zumute. Verbissen kroch er weiter. Ratten huschten davon, vom Licht der Fackel aufgescheucht. Da blitzte weit vorn etwas Helles, das den flackernden Schein der Fackel reflektierte. Tha Barga hielt inne und hob die Fackel an die Decke, um nicht durch ihr Licht und den Qualm behindert zu sein.


  Plötzlich traf ihn ein heftiger Schlag, als habe ein ungeheurer Knüppel die Röhre zerschmettert. Der schmierige Boden stürzte ihm entgegen und traf ihn auf Stirn und Nase, und wie sich der Schmerz ins Gehirn bohrte, überfiel ihn panische Angst, dass er tief unter der Erde von stürzenden Gesteinsmassen begraben würde; dann verlor er das Bewusstsein.


  Er träumte von weißem, grünlich schimmerndem Schnee. Mit hoher Geschwindigkeit glitt er auf dem Bauch einen Steilhang hinab, und der verharschte Schnee zerriss ihm Wangen und Kinn. Das Bild verschwand rasch, doch der ätzende Schmerz an der linken Gesichtshälfte blieb. Er erinnerte sich: Er lag in einer unbenutzten Abwässerröhre, – ein Schlag, der ihn zu Boden geworfen hatte. Die Fackel war erloschen, aber irgendwo in der Ferne glimmte ein matter hellgrüner Schein, der ihn in seiner Unbestimmtheit ängstigte und an die grausigen Märchen seiner Kindheit erinnerte. Da war noch etwas gewesen kurz vor dem Schlag, irgendetwas war ihm aufgefallen.


  Hinter sich hörte er patschende Geräusche, als schlage jemand mit der flachen Hand auf die nassen Steine.


  »Au, verfluchter Dreck!« murmelte eine benommene Stimme. »Mein Bein, oh, mein Bein! Verdammte Scheiße!«


  »Aber zu leben scheinst du noch«, entgegnete tha Barga, den der Fluch des Soldaten erleichterte, als habe er ihn selbst ausgestoßen.


  Vorsichtig winkelte er die schmerzenden Arme an, um sich in dem engen Rohr umwenden zu können. Prüfend atmete er die Luft ein. Noch immer mischte sich in den Schimmel und Modergeruch ein Rest des Harzduftes von der Fackel, aber noch ein anderer trockener Geruch war da. – Ja, natürlich, Mörtelstaub wie auf der Straße, als die Häuser zusammenbrachen.


  Er tastete nach dem Kopf des Mannes, der hinter ihm gekrochen war. »Wo bist du?« fragte er und hörte, dass seine eigene Stimme nur ein heiseres Flüstern gewesen war. Aber der Soldat, der eben noch geflucht hatte, antwortete nicht.


  »Hallo!« rief tha Barga, »wer mich hört, antwortet mit seinem Namen.« In seinen Ohren rauschte es, als stehe er im Wind, aber niemand antwortete ihm. Vielleicht sind sie nur bewusstlos, versuchte er sich einzureden und kroch noch ein Stück weiter zurück.


  Endlich, ertastete er das glatte Metall eines Helms und Schultern. Er tätschelte dem Mann die Wangen in der Hoffnung, ihn so wieder zum Bewusstsein zu bringen.


  »Oh«, stöhnte er endlich, »mein Bein!«


  »Hast du Feuer?« fragte tha Barga.


  »Ich glaube … unter mir … die Fackel!« stieß der Soldat gequält hervor. Tha Barga fasste den Mann an der Schulter und drehte ihn halb herum. Offensichtlich war er wieder ohnmächtig geworden, denn sein Körper war schwer und schlaff. Tatsächlich fand er unter der Brust des Soldaten die in gepichtes Tuch eingenähte Reservefackel. Er ließ den Bewusstlosen wieder zu Boden sinken und nestelte mit zitternden Fingern an der Verschnürung. Das Päckchen öffnete sich, und tha Barga zog die Fackel heraus. Woran sollte er den großen Schwefelkopf der Fackel anreißen? Die Wände der Kloake waren viel zu nass. Der Schwefel würde nur feucht werden und abbröckeln. Er löste die Lederriemen seines Harnischs. Mit den Fingerspitzen tastete er die Innenseite des Brustpanzers ab. Sie war zweifellos rau genug, aber auch das gehämmerte Metall war nass.


  Tha Bargas Verzweiflung verwandelte sich in Hass. Wenn ihm Tolt in diesem Augenblick vor die Fäuste gekommen wäre, hätte er ihn geschlagen. Was ihm dieses gänzlich unqualifizierte, dümmliche Bürschchen bisher schon alles eingebrockt hatte …! Plötzlich kam ihm ein Gedanke, wie er den Harnisch trocknen könnte. Er nahm das Tuch, in dem die Fackel eingenäht gewesen war, und rieb sich damit seinen Brustpanzer trocken.


  Als er die Fackel anrieb, zischte eine blendende Stichflamme auf, und obgleich fortsprühende Schwefel- und Harztröpfchen auf seine ungeschützten Beine fielen, schaute er dankbar in das gleißende Licht. Fast mit Gewalt musste er sich vom Anblick der Fackel losreißen.


  Neben ihm lag der Soldat, von dem er die Fackel genommen hatte. Ein großer Felsbrocken war durch die Ziegelwandung der Röhre gebrochen und hatte ihm ein Bein unter dem Knie abgequetscht.


  Tha Barga schaute in das bleiche Gesicht und wusste nicht, ob der Mann schon tot war. Er löste ihm den Harnisch und presste sein Ohr an den Rücken. Vielleicht hörte er einen schwachen Herzschlag, vielleicht war es auch nur sein eigener Puls. Er griff nach dem Dolch, zögerte einen Moment und stach dann zu.


  Altar tha Barga betrachtete den Steinbrocken. Es war hoffnungslos, ihn bewegen zu wollen. Die Röhre war viel zu eng, um hier zu arbeiten. Kleinere Steine und Lehmbrocken waren nachgerutscht und betteten den Felsen so ein, dass der Zenturio nicht erkennen konnte, ein wie großes Stück der Röhre eingebrochen war. Keinesfalls konnten alle seine Leute schon in der Röhre gewesen sein, als ihn der Schlag betäubte. Vielleicht würde es einigen doch gelingen, sich zum Treffpunkt durchzuschlagen. Aber er bezweifelte, ob das Haus, durch das sie eingedrungen waren, diese Erschütterung überstanden hatte. Er kannte die Wirkung der Waffen der Adaporianer nun gut genug. Die Verwüstung an der Oberfläche musste noch größer sein als hier unten.


  Er ließ die Leiche des Soldaten hinter sich und kroch weiter. Da blitzte es wieder fern im Fackellicht wie in dem Moment vor dem Einschlag. Irgendein metallischer Gegenstand lag dort, und in höchster Eile kroch tha Barga darauf zu. Das mochte im Namen des dreieinigen Raums alles Mögliche sein, aber es konnte noch nicht lange hier liegen, sonst hätte es das Licht nicht so hell zurückgeworfen.


  Tha Barga stieß einen Freudenschrei aus, als er die kleine silberne Peitsche erkannte, die Tolt immer getragen hatte. Der Kleine war also hier gewesen! Mit einemmal war der Hass, den er noch eben gegen den Jungen gehegt hatte, vergessen.


  Er nahm die Peitsche, steckte sie in seinen Gürtel und kroch weiter. Der Kanal wollte kein Ende nehmen, aber endlich gelangte er an eine Abzweigung. Die Röhre mündete in einen großen, hoch gewölbten Kanal, der zum Meer führen musste. Tha Barga richtete sich auf, und nach kurzer Überlegung folgte er dem Strom der Abwässer zum Meer.


  Trotz seiner schmerzenden, zerschundenen Glieder zwang er sich zu rennen. Eines Tages werde ich wirklich sein Kaptin sein, redete er sich zu. Es ist meine Pflicht, für ihn zu leben und zu sterben und Schmerzen zu leiden. Doch nachdem sich seine Beine wieder ans Laufen gewöhnt hatten, ließen die Schmerzen nach.


  Nach einigen hundert Metern fand er ein schmutziges Bündel zusammengekrümmt am Boden liegen. Es war Tolt. Er schlief.


   


  Der Oberste Rat starrte mit greisenhaft abwesendem Blick in das kalkweiße, von Schweißtropfen und Angst entstellte Gesicht des Oberstarztes. In der vom Alter zerfaserten und abgeblassten Farbe der Iris lag etwas eisig Abweisendes, das den Arzt gleichsam hypnotisierte und seiner letzten psychischen Widerstandskraft beraubte. Hilflos schwankte er zwischen immer wieder aufwallender Panik und trostloser Ergebenheit, mühte sich dabei, wenigstens dieser entsetzlichen Schweißausbrüche Herr zu werden; doch tat er auch dies nur im Bewusstsein, sich vergeblich anzustrengen.


  Wäre Levro mehr Arzt als Chef des Exobiologischen Instituts gewesen und nicht so eingemauert in Fett und Angst, hätte er über seine psychische und physische Not hinausreichen können, wäre er nach einem einzigen Blick sicher gewesen, dass er hier nicht vor dem Obersten Rat, sondern vor einem Patienten stand. Der Oberkörper des alten Mannes war nur locker in eine Thermodecke gehüllt, denn die Intervalle zwischen den lebensnotwendigen Injektionen verkürzten sich rapide, Infusionen wurden immer häufiger nötig und langwieriger, so dass keine Zeit zum Aus- oder Ankleiden mehr blieb, und die Prozedur hätte den Obersten Rat über Gebühr angestrengt.


  Schon seit fast zwei Tagen hatte der Oberste Rat keinerlei Amtsgeschäfte mehr wahrnehmen können, denn die Erhaltung seines Lebens beanspruchte seine gesamte Zeit und Kraft. Es war soweit. Ein längeres Zögern und Abwarten würde seine Ausgangsposition nur verschlechtern, und der augenblickliche Zustand seines Körpers ließ ihm weder Hoffnung auf Besserung noch irgendwelche Bewegungsfreiheit, deren er – zumindest in gewissen Grenzen – noch immer bedurfte.


  Es war spät geworden, … aber nicht zu spät – wie sich der alte Mann immer wieder versicherte. Ein Leben zu verlängern, gab es Möglichkeiten genug. Nur ein paar Tage, vielleicht Stunden brauchte er noch. Bis dahin musste sich alles entschieden haben.


  Mit der pelzig trockenen Zunge versuchte er am ausgedörrten Gaumen Speichel zu sammeln, denn er musste noch einmal reden. Aber die Speicheldrüsen waren versiegt, er schluckte nur trocken, öffnete den Mund vergebens, schloss ihn wieder bis auf einen schmalen schwarzen Spalt und klammerte sich mit dem Blick seiner fischlaichfarbenen Augen an Levro. Hilfeflehend, wie er wohl meinte, doch versetzte er den Arzt in solche Furcht, dass der bis ins innerste Fett erzitterte.


  Von sich aus hätte Levro den Patienten sterben lassen, aus Angst unfähig, den Moribunden zu erkennen; allerdings war der Oberste Rat noch nicht aller Kommunikationsmöglichkeiten beraubt: Durch eine kraftlose Bewegung der Schultern brachte er die Thermodecke ins Rutschen, so dass sein ausgezehrter Oberkörper sichtbar wurde, und streckte dem Arzt den Arm entgegen.


  Nun, da er die braun-blau verfärbte, zerstochene Armvene sah, begriff auch Levro. Plötzlich erkannte er die Symptome des herannahenden Todes, den aufzuhalten er offensichtlich herbeigerufen worden war. Er sah aber auch, dass mit den üblichen Mitteln nur noch wenig zu erreichen sein würde, wozu man ihn ja auch gewiss nicht geholt hatte. Das übliche und sonst mögliche war wohl ohnehin schon unternommen worden.


  Einen Moment elektrisierte ihn der Gedanke, dass der Oberste Rat mehr Furcht haben mochte als er, wenn er bereit war, zu dieser letzten Möglichkeit zu greifen. Und da fühlte er, wie von seinem Magen ein Wonnegefühl ausging, als habe er sich mit einem fetten, üppigen Mahl gefüllt. Zufriedenheit überkam Levro. Empfand also auch dieser, der die Macht bis zur Neige kosten durfte, die gleiche Furcht vor dem Tod. Gierig beugte er sich über den Sessel des Alten, um den Greis ganz aus der Nähe zu betrachten.


  Er sah sich schon bei der Arbeit, denn nun wusste er, zu welchem einzigen Zweck man ihn hatte rufen lassen. Doch dafür sollte man ihm zahlen!


  Mit einigen raschen Griffen vergewisserte er sich, dass für das Leben des Obersten Rates keine akute Gefahr bestand. Es war zwar nur noch ein dünnes Rinnsal, gleichwohl floss es noch stetig. Levro glaubte sicher sein zu dürfen, dass die Leibärzte den Greis mit allem wohl versehen hatten, bevor sie ihn zu diesem Gespräch allein ließen.


  Er wandte sich zum Lavoir, füllte einen Becher halb mit Wasser und setzte ihn dem Obersten Rat vorsichtig an die Lippen. Da dieser vorhin vergeblich zu sprechen versucht hatte, meinte er, dieses Wagnis eingehen zu dürfen. Anscheinend hatte sich der Alte sogar noch stark genug gefühlt, ein Gespräch zu führen, ohne dabei fremder Hilfe zu bedürfen.


  Tatsächlich konnte der Oberste Rat noch schlucken, und es gelang ihm, Gaumen und Zunge zu befeuchten. Levro nahm es mit Befriedigung wahr, denn sprechen musste dieser lebende Leichnam, damit er ihn auspressen konnte.


  Freilich hatte der Arzt das Format eines Obersten Rates, der sich fast 65 Jahre in diesem Amt behauptet hatte, weit unterschätzt. Jedenfalls geschah etwas für Levro höchst Überraschendes, und das besonders darum, weil es so primitiv war: Der Alte beugte sich vor und krächzte: »Wache!«


  Sogleich glitten zwei Wände des Raums in den Fußboden, und Levro sah sich von etwa zwanzig Polizisten umgeben, die ihre Waffen auf ihn richteten. Diese Wendung raubte dem Arzt wiederum jeden Halt und stürzte ihn neuerlich in ohnmächtige Furcht. Halb vom Obersten Rat abgewandt, irrte sein Blick über die ausdruckslosen Gesichter der Polizisten, die anscheinend unter der Einwirkung hypnotischer Medikamente standen. Dann hörte er hinter sich die flüsternde Stimme des Obersten Rates, die sich selbst übertönend durch ganze Lautsprecherbatterien verstärkt wurde und keuchend, lispelnd fauchte: »Dieser Oberstarzt Levro ist auf der Stelle – wenn die Operation misslingt – hinzurichten! – Abtreten!«


  Nach diesen Worten stiegen die beiden Wände wieder vor den Polizeisoldaten in die Höhe und standen schließlich so ruhig und fest, als hätten sie sich nie bewegt.


  Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, ließ sich Levro schwer auf den Hocker sinken, der seitlich an der Sessellehne angebaut war und wohl dazu diente, dem Pflegepersonal des Obersten Rates die Arbeit zu erleichtern. Mechanisch ergriff er den Becher und flößte dem Obersten Rat etwas Wasser ein; doch dieser nahm nur einen kleinen Schluck und hob dann matt abwehrend die Hand gegen den Becher.


  »Du hast gedacht, dass einmal auch die Stunde für den Mächtigen kommt!« wisperte der Alte, und Levro musste sich noch weiter vorbeugen, um ihn zu verstehen. Diese Haltung war sehr unbequem, denn sein fetter Bauch drückte nach oben auf die Lunge und machte ihn kurzatmig.


  »Ich habe mein ganzes Leben nur auf ein Ziel hingearbeitet und – vielleicht fällt auf Ne Par in diesem Augenblick die Entscheidung; bis ich aber diese Entscheidung erfahre, muss ich leben! Verhilf mir dazu … sonst wirst du noch vor mir sterben!«


  Der Alte, dessen Kraft beim Sprechen sichtlich zugenommen hatte, stieß die letzten Sätze mit drohender Schärfe hervor. Levro aber kannte die Machtmittel des Obersten Rates zur Genüge, um zu wissen, dass es tausend und eine Möglichkeit gab, seinen Tod unmittelbar und automatisch auf den des Alten folgen zu lassen. Von allen diesen Möglichkeiten waren die Polizeisoldaten hinter den Wänden noch die harmloseste und unzuverlässigste.


  »Sehr wohl, Hoheit!« sagte er darum und verneigte sich im Sitzen. »Wie haben sich Hoheit die Kommunikation gedacht?«


  Doch der Oberste Rat war wieder in sich zusammengesunken. »Die Beerenwälder, ich werde sie im Memorsystem sehen!« hauchte er. »Wir werden Proferment haben für alle!«


  Anscheinend war die Umwelt für ihn versunken. Fast unhörbar formte er Laute zu Worten.


  »Mo … lja … staunsdu … werde Recht behaltn … denkt. Nicht anders möglich … artfremde Intelligen …«


  Aber plötzlich brach es aus ihm hervor, als müsse er noch einmal alle geheimen, quälenden Befürchtungen niederschmettern, solange er noch die Kraft dazu hatte. »Und es wird doch kommen!«


  Dabei bäumte sich sein Körper in einem jähen Kampf auf, sackte aber sofort wieder schlaff in den Sessel zurück.


  Der Arzt war entsetzt aufgesprungen, denn wenn der Alte ihm jetzt schon sterben sollte, war die geplante Operation so gut wie unmöglich geworden.


  Geschwindigkeit war nun alles. Rücksichtslos presste er die leblose Hand des Obersten Rates auf den Körperalarmfühler, der zu weit vorn an der Sessellehne angebracht war.


   


  Heimlich hatte sich Vizeadmiral Lubar aus der Verantwortung gestohlen, indem er Selbstmord beging. Seitdem tagte der Rat der Kapitäne in Permanenz. Sicherlich hätte sich der Kommandant gewundert, wie entschlussfreudig dieses von ihm so verachtete Gremium geworden war, denn jeder Kapitän fühlte sich von einer drückenden Fessel befreit. Neben vielen Maßnahmen, die innerhalb von Minuten beschlossen und befohlen wurden, war eine für den Ausgang der Invasion entscheidende, denn sie vereitelte ein für alle Male einen Sieg der adaporianischen Flotte.


  Seinem Führungsstil entsprechend hatte Lubar keinen der Offiziere in seine weiteren Absichten eingeweiht. Die Kapitäne erkannten richtig, dass der von Lubar befohlene konzentrische Angriff auf die Stadt Zaina ein Schlag ins Leere gewesen war. Zur Zertrümmerung der evakuierten Stadt hätten die Bordwaffen eines einzigen Beiboots genügt. So hatte Lubar die ihm verfügbaren Kräfte sinnlos an einem Ort gebunden, an dem sie keine Erfolge erzielen konnten. Um diesen Fehler nicht zu wiederholen, kehrten die Kapitäne zur ursprünglichen Strategie zurück, die vorgesehen hatte, dass je drei Schiffe einen der Handelsplätze angreifen sollten. Dass sie dort inzwischen vor der gleichen Situation stehen würden, der sie in Zaina gegenübergestanden hatten, bedachten sie nicht. Der Untergang Zainas hatte für Ne Par ein Exempel sein sollen nach Lübars Plan; die Neparesen hatten dies Exempel verstanden, doch die Invasoren von Adapor nicht.


  Noch in der gleichen Nacht, kurz vor dem Morgen, starteten neun der zwölf Beiboote über die Stadt Zaina hinweg und zerstörten sie dabei bis auf die Grundmauern. Während die abfliegenden Kapitäne wohlgemut dem weiteren Verlauf des Krieges entgegensahen, bemächtigte sich der drei zurückbleibenden Kapitäne eine stetig wachsende Ratlosigkeit. Zwar meldete die Raumortung an verschiedenen Plätzen der Monarchie Zaina Menschenansammlungen, doch waren sie nur in einem Fall groß genug, um ein lohnendes Raketenziel zu bieten.


  Was konnte man gegen einen Feind tun, der sich nicht stellte, den es überhaupt nicht mehr zu geben schien? Ohne es zu wissen, taten sie genau das, was auch Lubar vorgehabt hatte. Allerdings stand ihnen jetzt nur noch ein Drittel des militärischen Potentials zur Verfügung.


   


  Als Thomal mit Manja aus der Schleuse des Raumschiffes auf die ungeschützte Platte des Antigravkrans trat, traf sie das Licht der Vormittagssonne wie ein Hammerschlag. Gegen diese allgegenwärtige Helligkeit wirkte selbst der gleißende Strahl einer Laserkanone blass und unbedeutend.


  Die Platte, auf der die beiden standen, sank hinab, setzte am Boden auf, und plötzlich hatten sie ihr volles Gewicht wieder. Sie federten sich in den Knien ab, doch Manja war so unsicher, dass er gestrauchelt wäre, wenn Thomal ihn nicht am Genick gepackt hätte.


  »Bist du fertig?« fragte Thomal und nahm seine Hand von dem weißen Schutzanzug Manjas. Manja brachte ein schwaches Nicken zustande, das man unter dem steifen Material des Anzugs kaum wahrnehmen konnte.


  »Dann los!« kommandierte Thomal und rannte in weit ausholenden Sätzen über die immer noch dunkelrot glühende Schlacke. Keuchend atmete er die brennend heiße Luft ein und fühlte, wie seine Kraft mit jedem Atemzug geringer wurde. Er hatte keine Zeit, sich nach Manja umzuschauen, aber dem würde nichts anderes übrig bleiben, als ihm zu folgen, wenn er nicht auf der Transportplatte des Antigravkrans gebraten werden wollte.


  Kaum hatte Thomal den schwarzen Kreis der von den Düsen verbrannten Erde hinter sich gelassen, warf er sich zwischen die hohen Halme, deren Spitzen vom Gluthauch verkohlt waren, und zerrte das in der Hitze weich gewordene Plastikgewebe vom Körper. Auch sein Kampfanzug, den er darunter trug, war glühend heiß. Dicht neben Thomal wälzte sich Manja im Gras wie einer, dessen Kleidung brennt und der sie zu löschen versucht. Thomal kroch zu ihm und riss ihm den weißen Schutzanzug in Fetzen ab. Dann hörte er stolpernde Schritte. Gleich darauf stürzten sich die übrigen Männer seines Stoßtrupps zu beiden Seiten zwischen die Halme.


  »Auf!« befahl Thomal, nachdem sich alle seine Männer von den weißen Schutzanzügen befreit hatten. »Wir sind noch viel zu nahe beim Schiff.«


  Apathisch erhoben sie sich und liefen stolpernd und keuchend hinter ihm her, als hätten sie nur die eine Angst, ihn aus den Augen zu verlieren. Endlich fanden sie eine Mulde, die tief und weit genug vom Schiff entfernt war.


  Sie saßen da wie aufgeschreckte Kinder und tranken aus ihren Feldflaschen. Thomal wusste nicht, was er dagegen tun sollte, er hatte selbst grässlichen Durst. Schließlich trank er auch, aber so wenig wie möglich, denn wer wusste, wann sie genießbares Wasser finden würden.


  Donnernd startete das Landungsboot und überschüttete sie mit einem Schwall kochender Luft, Sand und Asche. Thomal schützte sein Gesicht zwischen den Knien und kicherte, weil er an seinen Befehl dachte: ›In östlicher Richtung aufklären, den Feind aufspüren, angreifen und vernichten!‹ Dabei würden sie Wasser suchen müssen und Acht geben, dass sie nicht selbst vernichtet wurden.


   


  Etwa 700 Schritt westlich der Mulde, in der Thomal mit seiner Gruppe Deckung gefunden hatte, erhob sich ein kleiner Hügel inmitten ausgedehnter Getreidefelder. Die Hänge des Hügels waren mit dornigem Gestrüpp bewachsen, und auf dem Gipfel wuchs ein dichtbelaubter, alter Ferschbaum, dessen mehlige, etwas bittere Früchte fast reif waren. Im Wipfel dieses Baumes saßen zwei bis an die Zähne bewaffnete Männer. Beide trugen die Offiziersuniform des Fürsten von Zaina. Trotzdem sahen sie eher Räubern als Soldaten ähnlich.


  Im Gestrüpp zu Füßen des Ferschbaumes verborgen lagerten etwa 15 andere Soldaten, die nicht minder abgerissen aussahen als ihre Offiziere. Es waren die letzten, die dem Zenturio Altar tha Barga von seinen 100 Männern geblieben waren. Alle anderen hatten ihr Leben in Zaina lassen müssen.


  Die beiden im Wipfel des Baumes hatten mit Verwunderung dem belustigenden Schauspiel zugesehen, das die Adaporianer beim Verlassen des Großen Wagens boten. Wie sie in großen Sätzen über den Boden hüpften und stolperten, als müssten sie erst laufen lernen!


  Altar tha Barga ließ das Blatt los, an dem er sich festgehalten hatte, und rieb sich die Hände.


  »Weißt du, was ich sehe, Tolt?«


  Tolt schüttelte den Kopf.


  »Ich sehe eine Grube mit spitzen Pfählen darin«, erklärte tha Barga. »Und weißt du, was in der Grube ist? … sieben bleiche Adaporianer!« Wieder schüttelte Tolt den Kopf, und seine Miene verdüsterte sich.


  »Nein, Zenturio! Ich will nicht mehr, dass Menschen sterben, nur … nur, weil wir uns nichts Besseres einfallen lassen!


  Las mich nachdenken und beten! Vielleicht gibt es einen anderen Weg.«


  Der Zenturio wollte aufbrausen, besann sich aber rechtzeitig. Im Verlauf ihrer Flucht aus den Trümmern von Zaina hatte sich das Verhältnis der beiden zueinander allmählich geändert. Ohne dass sie jemals über die Erwählung Tolts zum Regenten gesprochen hatten, oder dass Tolt sich dessen bewusst geworden wäre, hatte er die Führung der kleinen Gruppe übernommen, indem tha Barga sich mehr und mehr darauf beschränkte, ihn zu beraten und seine Wünsche bei den Männern durchzusetzen. Der Mechanismus militärischer Disziplin bewirkte alles Weitere.


  Immer noch schauten Tolt und Altar tha Barga gespannt in die Richtung der Mulde, aus der jetzt die sieben Adaporianer hervorkamen. In einer Reihe hintereinander marschierten sie in westlicher Richtung weiter.


  »Sie marschieren in die gleiche Richtung wie wir«, stellte der Zenturio nachdenklich fest. »Vielleicht wollen sie nach Mo Pias. Dort muss sich ja vorgestern einiges ereignet haben!«


  Nachdem die Fremden verschwunden waren, fuhren die beiden fort, Ferschäpfel zu pflücken und zu den Soldaten hinunterzuwerfen. Sie hatten viel Zeit, mehr als die Adaporianer, die sich mühsam und ungeschickt durch das hohe Getreide vorarbeiteten.


  Als sie meinten, für die Verpflegung ihres Trupps hinreichend gesorgt zu haben, rutschten sie auf einem der Riesenblätter zu Boden.


   


  »Altar, ich hab’s!« rufe ich aus; doch dann ächze ich, denn ich habe versucht, begeistert auf die Füße zu springen, und das tut scheußlich weh in den Knien. Die Soldaten, die um mich herumstehen, sehen mich betroffen und mitleidig an, während ich mich mit gebeugten Knien mühselig aufrichte.


  Ich kann ihr Benehmen eigentlich nicht verstehen, ich hätte gelacht. Und ich muss tatsächlich lachen, wenn ich denke, wie komisch ich aussehe. Da fangen sie auch an zu grinsen, aber sie tun es sehr beherrscht, ja beinahe ehrfürchtig.


  Mir wird ein wenig unheimlich. Sie verhalten sich alle so eigenartig. Ich wende mich rasch an tha Barga: »Wir werden die Grube mit Wasser füllen!« stoße ich schroff hervor, dass er mich betroffen ansieht. »Wasser ist stärker als das Feuer, mit dem sie kämpfen.«


  »Dein Wille geschieht!« antwortet er mir begütigend. »Lassen wir die Pfähle, Wasser ist besser. Wasser werden sie auf jeden Fall brauchen, denn, wie ich sah, hatten sie nicht viel bei sich. Spätestens morgen früh werden sie eine Quelle oder einen Brunnen suchen.


  Ich kenne mich hier gut aus. In der Richtung, die sie eingeschlagen haben, werden sie vor Huldenhus kein Wasser finden, und das ist mindestens ein Tagesmarsch. Das schaffen sie nie. Wir könnten auf unseren Zinos heute Abend in Huldenhus sein. Mit einer Falle sind wir bis Mitternacht fertig!«


  Ich habe von Huldenhus schon viel gehört. Wenn jemand berichtet, dass er viel gereist ist, so erzählt er auch immer, er sei in Huldenhus gewesen.


  Das ist angeblich eine uralte Bauernsiedlung, die noch aus der Zeit vor dem Anfang stammt. Es heißt, die Gebäude seien im Laufe der Jahrhunderte schon fast im Erdboden versunken, so viel hätten Menschen und Wetter um sie aufgehäuft und liegengelassen; trotzdem seien die Häuser noch immer fest und gut genug, um darin zu wohnen und zu arbeiten.


  Es gibt Huldenhus, kein Zweifel, jetzt sehe ich es mit eigenen Augen, auch die Quellen, deren Wasser aus den Wänden fließen. Es ist wirklich alles so, wie ich gehört habe. Man muss an einem silbern blinkenden Ding drehen, das wie ein Stern geformt ist, dann bewegt sich darunter eine fingerdicke Achse wie bei einem Wagenrad, und schon schießt das Wasser aus einer dünnen Silberröhre, die aus der Wand hervorsteht.


  Zuerst bin ich natürlich sehr erschrocken, aber wenn man sich daran gewöhnt hat, kommt es einem gar nicht mehr so zauberhaft vor. Ich könnte mir recht gut vorstellen, dass das Wasser in solchen Röhren von einem der nahen Hügel unterirdisch hergeleitet wird. So ähnlich hat man es ja wohl auch in Zaina gemacht. Wie das Wasser in der Röhre gestaut wird, interessiert mich. Ich würde es mir gerne einmal anschauen, aber man kann die Röhre nicht öffnen. Ich denke mir, dass sie in die Röhre ein winziges, kreisrundes Türchen hineingebracht haben, bei dem die Türangeln nicht seitlich, sondern in der Mitte sitzen. Dreht man nun oben an dem Griff, so bewegt man die Angel, und das Türchen öffnet oder schließt sich. Wenn ich einmal mehr Zeit habe, werde ich versuchen, so etwas zu bauen.


  Die Bauern hier haben uns voll Freude und Neugierde empfangen. Sie sind in ihrer Einöde von allen Nachrichten abgeschnitten und wissen doch, dass draußen Großes im Gang ist.


  Der Bauernmeister hätte am liebsten gleich nach unserer Ankunft eine Ratsversammlung auf dem Platz einberufen, aber er muss sich gedulden, bis die erschöpften Soldaten gegessen und getrunken haben, und bis ein Schlafplatz für jeden Mann hergerichtet ist, denn tha Barga hat seinen Männern auf dem ganzen Weg von Zaina her kaum Ruhe und Rast gegönnt. Dann kommen die Huldenhuser auf dem Platz zusammen, und es kommen alle, die gehen können: Männer, Frauen, Greise und Kinder.


  Altar hat mich gedrängt, dass ich zu ihnen spreche. Was soll ich sagen? Meine Erfahrungen in der Kunst des Redens sind recht dürftig. Ich habe eigentlich immer mehr gedacht als geredet. Mir ist ganz eigenartig beklommen in der Brust, und es ist nur gut, dass Altar tha Barga ruhig und fest neben mir steht.


  gewiss, sie sind einfache Menschen, von denen nur einige als Soldaten in Zaina waren, die mich aus brennenden Augen ansehen. Und plötzlich ist es nicht tha Barga, der neben mir steht, sondern mein Vater, der seine sinnlose Rede vor der Beerenernte hält, hinab zu den zerstörten, aufgedunsenen Masken, aus denen die Sammler uns anglotzen. Da zieht sich mir das Herz zusammen vor Schmerz. Vor den Augen verschwimmt es mir vor Mitleid und Zorn; aber da merke ich, dass ich schon spreche.


  »Ich bin Tolt, der Sohn Iros, des Nägar. Ich kam vor wenigen Tagen nach Zaina, weil der Fürst es befahl. Und ich sah Zaina, die herrliche Stadt, die wie Schaum am Ufer des Meeres lag, des Meeres, das Wasser ist ohne Ende, das in der Ferne zum Himmel greift und sich mit den Wolken vermählt. Ich sah die weißen Mauern der Stadt und der Burg, die steil aufragt und die noch nie bezwungen wurde. Rings um die Mauern standen wie goldene Türme die Großen Wagen Adapors und schienen zu warten. Doch worauf warteten sie? In der zweiten Nacht warfen sie Feuer und Tod auf die Stadt und brachten die Steine zum Glühen, dass sie zu Staub zerfielen und Häuser und Wege zerbrachen. Licht und Feuer warfen sie gegen das goldene Tor des Tempels, bis die heilige Halle offen vor ihnen lag. Dann zerstörten sie alles und fuhren mit den Großen Wagen über die Trümmer, dass selbst die Asche noch einmal zu brennen begann. Doch der Fürst, unser Herr, kannte die Bosheit der bleichen Fremden von Adapor und hatte bis auf uns alle Menschen aus der Stadt geführt. So war alles Toben umsonst, denn Zaina war leer, und soviel die Adaporianer auch um sich schlugen, konnten sie niemanden treffen, denn es war niemand mehr da.


  Als wir am Morgen nach Zaina zurückblickten, sahen wir nur rauchende Asche. Aber die Adaporianer hatten gemerkt, dass kein Mensch in Zaina war. Nun suchen sie überall im Land nach den Menschen, denn sie brauchen Sammler, Sammler, die ihnen die Beeren aus den Wäldern holen, auch wenn sie dabei die Kraft ihres Geistes verlieren und schlimmer als die Würmer leben müssen. Das aber ist vorbei; so mächtig die Waffen der Fremden auch sein mögen, sie sind dumm! Sie haben sich aufgeteilt in kleine Gruppen, um uns zu suchen.


  Warum tun sie das? Was haben wir ihnen getan? Hätten sie nicht mit uns reden können? Sie sind Narren, die ihr Zino mit dem Schwert peitschen, wenn sie schneller reiten wollen, und die ihrem Fragon die Flügel abhacken, wenn es landen soll!


  Sieben Adaporianer sind auf dem Weg hierher, und wir glauben, dass sie bald Wasser brauchen werden. Sie mögen Wasser haben, Wasser mehr als genug! Aber wir wollen nicht das gleiche Unheil anrichten wie sie, sondern sie belehren! Männer und Frauen von Huldenhus, wir brauchen eure Hilfe! Unsere Soldaten sind müde, ihr aber seid frisch und kennt euch vor allem gut in dieser Gegend aus. Wir müssen noch in dieser Nacht ein Brunnenhaus bauen und herrichten, in dem wir die sieben Adaporianer ins Wasser fallen lassen können, denn ich glaube, dass ihre Waffen im Wasser unbrauchbar sind, weil sie Feuerstrahlen aussenden, und das Wasser wird das Feuer löschen. So können wir sie vielleicht fangen, ohne dass wir uns gegenseitig töten müssen.


  Ich bitte jetzt jeden von euch, der einen Rat weiß, zu mir zu kommen und zu sprechen!«


  Zunächst scheuen sich die Bauern von Huldenhus, vor uns zu treten und zu sprechen. Sie sehen alle ihren Bauernmeister an. Dem scheint es auf seinem Sitzstein plötzlich unbequem zu werden, denn er rutscht hin und her und angelt sich mit der Zunge einige Haare seines Schnauzbarts in den Mund, um darauf zu kauen. Jetzt steht er doch auf und kommt mit bedächtigen Schritten zu mir.


  »Nicht mal seinen Schnauzer lässt er aus’m Maul!« brummt einer seiner Bauern anerkennend.


  »Ich glaub’, das mit dem Brunnenhaus ist nicht gut!« bricht es endlich aus dem Huldenhuser hervor. »Die werd’n doch nicht in’n Haus gehn! Schöne Kriegsleut wärn das! Aber ich weiß ’ne freie Quelle …«


  »Nein, nein, Bauernmeister!« unterbreche ich ihn. »Du kennst sie nicht, die Adaporianer. Dank dem zeitlosen Raum dafür! Die haben mehr Angst vor der freien Luft und dem Himmel.


  Ich bin dafür, dass wir jetzt anfangen. Ich bin müde. Und wenn deine Quelle am Weg der Adaporianer liegt, nehmen wir sie als Fallgrube und bauen das Brunnenhaus darüber.«


  Kurze Zeit darauf verlassen wir den Ort, und alle Einwohner begleiten uns mit Wagen und ihren Arbeitsgeräten zu der Quelle. Nur einige alte Leute bleiben im Ort und bewachen die Kinder und die schlafenden Soldaten.


   


  Die »Komet III« hatte den letzten Kampftrupp, der gegen jene verdächtige Felsformation vordringen sollte, abgesetzt und jagte nun auf einer wahnwitzigen Flugbahn nach Osten. Wie ein Spuk aus leuchtenden Streifen flogen die Bilder der Landschaft über die Televisionsschirme, hie und da festgehalten von einem der Beobachter, die immer wieder aus dem farbigen Strudel Momentaufnahmen herausrissen, um sie zu prüfen.


  Plötzlich beugte sich einer der beobachtenden Offiziere nach vorn, stieß einen erstaunten Ruf aus und riss gleichzeitig den Alarmhebel in seinem Pult zurück. Mit unübertrefflicher Präzision reagierte der Pilot, indem er das Schiff aufrichtete und die ungeheuren Bewegungsenergien sich im Senkrechtflug aufzehren ließ, bis die flirrenden Streifen auf den Schirmen zu rasch schrumpfenden Bildern wurden, bis die Bewegung sich verlangsamte, einhielt, dann, erst zögernd, bald immer schneller wieder Bewegung in die Bilder kam, die Landschaft auf den Schirmen wieder auf sie zuwuchs und schließlich aus den Rahmen zu stürzen schien. Etwa tausend Meter über dem Boden bremste der Pilot den Fall des Schiffes ab, und nun hatten die Beobachter Gelegenheit, das eigenartige Ding in Augenschein zu nehmen, das der Anlass zu diesem energieverschleißenden Manöver gewesen war.


  Auf den ersten Blick sah es tatsächlich aus wie eine der Kuppelstädte daheim auf Adapor; doch beim näheren Hinsehen wurde man gewahr, dass die Ähnlichkeit mit den durchscheinenden Kuppeln nur zustande kam, weil zahllose spitze Säulen hoch emporragten und die freien Räume zwischen den Säulenspitzen dem halbkugelförmigen Gebilde eine gewisse Transparenz verliehen.


  Kapitän Kali hatte bisher ruhig an seinem Platz abgewartet, ohne in die automatisch nach dem Reglement ablaufenden Vorgänge einzugreifen. Jetzt ließ er sich das vergrößerte Bild auf den Kommandoschirm schalten und studierte es bedächtig, während er gleichzeitig die Ergebnisse der Einzelauswertung überflog, die über die Monitorschirme kamen.


  »Nun, meine Herren, was Sie da auf den Bildschirmen sehen, das gibt es einfach nicht! Die Massenauswertung lässt auf eine unbedeutende Mulde schließen, Energie- und Infrarotortung bringen keine von der Umgebung abweichenden Werte, lediglich die Radarmessungen … Danach schweben wir über einem Loch, das sich quer durch den Planeten zieht.«


  Der Kapitän klatschte leicht in die Hände und musterte belustigt die Runde seiner Offiziere. Lächelnd fuhr er fort: »Nach den alten Dienstvorschriften müssten wir jetzt schon im Alarmstart diese Welt verlassen! müssten einen unverschlüsselten Bericht auf allen Frequenzen und ohne Richtstrahl absetzen und anschließend den Selbstvernichtungsmechanismus … Aber wir führen Krieg!«


  Er wandte sich wieder den Bildschirmen zu und befahl: »Landemanöver einleiten!«


  Behutsam senkte sich der goldene Turm und schleuderte hochbeschleunigtes Plasma auf den Stachelstrauchgürtel des Beerenwaldes von Ptolamära.


  Die Offiziere schauten Kapitän Kali besorgt an. Dieser erklärte beschwichtigend: »Keine Sorge, es kann nicht so schlimm sein, das Ding da unten. Anscheinend haben die Eingeborenen ja auch damit gelebt. Hat einer von Ihnen, meine Herren, eine Vorstellung, was das sein könnte? Ich habe niemals von einem solchen Phänomen gehört oder gelesen!«


  Er wandte sich wieder zum Kommandoschirm, der ein kristallklares und plastisches Farbbild zeigte. Aus einer silbriggrün fluoreszierenden Halbkugel, die einen Durchmesser von sechs Kilometern haben mochte und aussah, als sei sie aus hauchzarten Glasfäden gewoben, ragten bizarre Stacheln wie zur Wehr gegen Fremde. Diese sich nach oben nadelspitz verjüngenden Säulen schimmerten wie blauer Stahl und überragten das halbkugelförmige Gebilde um mehr als hundert Meter.


  Das Schiff setzte am Boden auf, leicht schwankend und federnd, wie es dem Kapitän schien, nicht mit der gewohnten Sicherheit. Mit einigen raschen Einstellungen veränderte er den Blickwinkel des Holographen, so dass die Heckfinnen des Beiboots sichtbar wurden.


  »Werenko, Hajan! Kommen Sie näher! – Schauen Sie sich das an!« rief er, doch die beiden Offiziere standen schon hinter ihm.


  »Unfasslich flüsterte der Kapitän. Dort, wo sich jetzt in weitem Umkreis glühender, nackt gebrannter Boden hätte erstrecken müssen, standen und bogen sich arm- und schenkeldicke Pflanzenranken, zwischen deren grünlichbraunen Blättern zahlreiche fingerlange Dornen drohten. Trotz seiner gewaltigen Masse war das Schiff nicht einmal bis auf den festen Boden hinabgesunken, sondern hing auf federnden Ranken, die es von unten und allen Seiten stützten.


  In einer plötzlich aufsteigenden Panik hätte der Kapitän beinahe den Notstartknopf eingeschlagen, aber er gewann die Beherrschung rechtzeitig zurück.


  »Werenko, veranlassen Sie, dass alle Landungsboote vor diesen Dingern gewarnt werden! Kurze Beschreibung, Sie verstehen? -Sie sollen sich weder uns noch anderen solchen Phänomenen nähern. Höchste Dringlichkeit und unverschlüsselt.«


  Der Hinweis aus einem Buchfilm war ihm eingefallen, dass es sinnlos sei, artfremder Intelligenz gegenüber Funktexte zu kodifizieren. Er vergaß den Gedanken sofort wieder, nachdem Werenko gegangen war. Er dachte auch nicht weiter darüber nach, gegen wie viele Punkte der Dienstvorschrift er verstieß, indem er das Raumschiff ohne Bodenkontakt der Festigkeit von Pflanzenranken anvertraute.


  Er befahl Hajan, eine Kampfgruppe und Spezialisten mit tragbaren Messgeräten zusammenzustellen, und begab sich dann in seine Kabine, um sich umzuziehen. Er musste um jeden Preis genaueres wissen.


  Als er in der Luftschleuse ankam, warteten dort schon die zwanzig Männer, die er befohlen hatte. Wie der Kapitän trugen sie alle den leichten Kampfanzug der Raumpolizei, der weder zur Tarnung noch zum Schutz konstruiert war, dessen Hauptzweck es vielmehr war, möglichst viele Gegenstände möglichst bequem am Körper zu tragen, so dass sie die Bewegungen des Trägers nicht hinderten. So waren sie reichlich mit Waffen und Geräten, mit Seilen, Haken und Laserschneidern ausgerüstet.


  Sein Blick glitt prüfend über die Männer. Sie wirkten bedrückt und verschüchtert, aber er nahm an, dass dies auf seine Gegenwart zurückzuführen war. Die meisten Teilnehmer an dieser Expedition waren einfache Soldaten, die sich vor einem hohen Offizier mehr fürchteten als vor dem Feind.


  Die Lastplatte des Antigravkrans war groß genug, um den ganzen Stoßtrupp auf einmal zu tragen. Als sie hinaustraten, spürten sie das leichte, federnde Schwanken des Schiffes noch deutlicher als im Innern. Es machte sie unsicher und ängstlich, und darum bemerkte nur der Kapitän, dass nichts von der Gluthitze zu spüren war, die man so kurz nach einer Landung hätte spüren müssen. Dass irgendein Material dem Plasmastrom standhalten konnte, erschien wunderbar genug; wo aber war die ungeheure Hitzeenergie geblieben, die hier getobt hatte? Derartige Energiemengen konnten nur durch Umwandlung beherrscht werden. Selbstverständlich verfügte Adapor über die entsprechenden Techniken, doch durfte man solche Anlagen hier erwarten?


  Die Gedanken des Kapitäns verfingen sich im Wust des Unerklärbaren, weil er den einzig möglichen Schluss nicht zu ziehen bereit war.


  Sanft berührte die Transportplatte die Dornenranken, die sich unter der Last des Schiffes nicht einmal straff spannten, sondern sich nur leicht nach unten bogen. Mit den Fingerspitzen überprüfte der Kapitän die Temperatur der nächsten Ranke und der Heckdüsen. Er hatte kein anderes Ergebnis erwartet: beide Materialien fühlten sich kühl an.


  Inzwischen hatten die Männer mit Loten den Abstand zum Boden ausgemessen. Insgeheim amüsierte sich der Kapitän über dies Verfahren, das die Menschen sicherlich schon vor Jahrtausenden angewandt hatten; aber es war die einzige Methode, die unter diesen Verhältnissen vertrauenswürdige Ergebnisse lieferte.


  »Gut vier Meter!« meldete ein Gefreiter und ließ, um die Richtigkeit seiner Behauptung unter Beweis zu stellen, das Lot mehrmals auf dem Boden aufschlagen. Es erzeugte dabei ein dumpfes, hallendes Geräusch, das sich anhörte, als liege eine Höhle unter ihnen.


  Sie befestigten die Haken ihrer Seile an der Brüstung der Lasttransportplatte und ließen sich ohne besondere Vorsichtsmaßnahmen hinab. Als sie unten ankamen, hatten die meisten von ihnen schon verschiedene Kratz- und Stichwunden von den Dornen, zwischen denen sie hindurchgeklettert waren.


  Die ungezügelt wuchernde Kraft der Dornenhecke bedrückte sie. Wie schreckliche Filigrane zeichneten die Arme und Finger der Pflanzen ein Lichtmuster gegen den Himmel, nur an wenigen Stellen blitzte die goldene Haut des Schiffes durch das Dickicht. So sehr es ihren Augen auch wohl tat, nicht mehr von den grellen Strahlen der Sonne geblendet zu sein, so ungesund und giftig erschien ihnen die intensiv grünliche Färbung des Lichts. Jeder der Männer empfand es in dieser abweisenden Umgebung als tröstlich, dass sie sich gegenseitig beim Desinfizieren und Verbinden der Wunden und Stiche behilflich waren, und darum taten sie es sehr gründlich und mit großer Fürsorge.


  Der Kapitän wusste so gut wie die meisten seiner Männer, dass die Behandlung der Kratzwunden im Grunde überflüssig war, denn die Kampfstoffanalysatoren hatten keinerlei giftige Stoffe registriert. Aber diese absolute Keimfreiheit machte ihm Sorgen, obwohl sie normalerweise nach der Einwirkung von Schiffstriebwerken zu erwarten war.


  Nachdem er seine Soldaten eine Weile hatte gewähren lassen und sah, dass sie zögernd ihre Erste-Hilfe-Ausrüstungen wieder zusammenpackten, befahl er den Aufbruch.


  In lockerer Kampfformation drangen sie in das Rankendickicht vor, als erwarteten sie jederzeit einen Angriff, doch der Kapitän glaubte nicht, dass sich irgendwelche Menschen in der Nähe befanden. Sie stiegen fast lautlos durch die Hecke, denn der elastische, faserige Boden verschluckte die Geräusche ihrer Schritte. Hin und wieder hörte man das Aneinanderschlagen von Ausrüstungsgegenständen oder ein Schaben, wenn sich ein Soldat zwischen eng stehenden Ranken hindurchzwängte.


  Dann wurde die Stille jäh von einem lang gezogenen schrillen Schrei unterbrochen, der von der Spitze der Formation kam. Dem Schrei folgte ein Röcheln, darauf ein zweiter und dritter Schrei und das Zischen mehrerer Laserwaffen.


  Schon beim ersten Schrei hatte sich der Kapitän zu Boden geworfen. Ein glühender Schmerz zuckte durch seine Wange, als eine federnde Ranke, auf die er mit dem Gesicht gestürzt war, ihm einen Dorn durch die Backe trieb. Sekundenlang lähmte ihn der Schmerz, und er erschrak vor Ekel über die Verletzung seines Gesichts. Die folgenden Ereignisse drangen nur wie durch einen Schleier in sein Bewusstsein. Er schmeckte das Blut, das aus der Wunde in seinen Mund sickerte, und vorsichtig tastete er mit der Zunge nach dem Stachel. Zugleich wunderte er sich, dass der Schmerz nicht heftiger war, und erinnerte sich, wie wenige Nerven die Wangenmuskulatur durchzogen.


  Er hob den Kopf, um sich dadurch von dem Dorn frei zu machen, aber die Ranke folgte elastisch seiner Bewegung; erst als er sie behutsam von sich wegschob, gab ihn der Stachel frei. Sofort füllte sich sein Mund mit Blut, und ehe er es verhindern konnte, rann ein Teil davon die Kehle hinab, und ein heftiger Brechreiz befiel ihn. Er kniete sich nieder und ließ Blut und Speichel einfach aus dem Mund fließen, während er mit der einen Hand an dem Verbandspäckchen nestelte, worin sich auch das Fibrofermspray befand.


  Das Spray legte sich als anästhesierender Plastikfilm über die verletzte Mundschleimhaut, indem es durch hohen Druck die betroffene Stelle momentan reinigte und eine augenblickliche Koagulation bewirkte. Nachdem er die Wunde so von innen und außen behandelt hatte, ließ der Schmerz sehr rasch nach, und die Wange fühlte sich taub an.


  Beklommen sah er sich um. Von irgendwoher hörte er ein gequält röchelndes Atmen, aber sehen konnte er nichts außer den Tausenden von Ranken, deren verschlunge Arabesken im Halbdunkel jede Form zerstückelten und auflösten. Er lauschte angestrengt, doch nur das Röcheln schien lauter zu werden und von allen Seiten auf ihn einzudringen.


  Er konnte sich gut vorstellen, wie seine Leute sich ängstlich auf den Boden pressten und warteten, dass etwas geschah. Keiner würde es wagen, ohne Befehl zu handeln, und das war gut so.


  Auf Händen und Füßen kroch der Kapitän voran und bemühte sich, kein Geräusch zu machen, aber schon das Schaben des Uniformstoffs klang ihm unerträglich laut in den Ohren, und immer wieder griffen Dornen nach ihm und hielten ihn fest.


  Er hatte keine genaue Vorstellung, wo er seine Männer suchen sollte, darum bemühte er sich, nur ungefähr die Richtung einzuhalten, in der sie anfangs losmarschiert waren. Die Richtung einzuhalten bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten, denn er brauchte nur auf die Anzeige seines winzigen Massedetektors zu achten; er war jedoch so unerfahren, dass er nicht einmal auf den Gedanken kam, seine Rechts-Links-Abweichungen von der Marschroute auszugleichen.


  Als er nach seiner Schätzung fünfzehn Minuten lang durch das Rankendickicht gekrochen war, erreichte er einen etwas weniger dicht bewachsenen Platz. Nachdem er sich vorsichtig umgesehen hatte, richtete er sich mit knackenden Gelenken auf. Aber kaum hatte er von diesem höheren Blickpunkt aus begonnen, die Umgebung zu mustern, erstarrte er zu Bewegungslosigkeit. Höchstens zehn Meter vor ihm lagen vier Männer im Gestrüpp. Zweifellos waren es eingeborene Krieger, deren ungeteilte Aufmerksamkeit ihm galt.


  Offensichtlich hatten sie ihm auflauern wollen und waren nun überrascht, dass er sich plötzlich aufgerichtet hatte. Jeder der vier Krieger hielt ein seltsam geschwungenes Instrument in der einen Hand und einen geraden Stab in der andern. Der Kapitän wusste sofort, dass das Waffen sein mussten, obgleich er nicht durchschaute, wie sie funktionierten.


  Instinktiv erkannte er, dass die Überraschung der Eingeborenen größer war als seine eigene und dass darin seine einzige Chance lag. Seine Hand befand sich nur wenige Zentimeter über dem Griff des Strahlers. Er riss ihn heraus und drückte ab, ohne sich ums Zielen, die Energiekontrolle oder die Entfernungseinstellung zu kümmern. Ein wildes Brüllen, dann blendete ihn das Licht und die Hitze seiner Waffe. Entsetzt über diesen unerwarteten Reflexionseffekt ließ er den Strahler fallen.


  Sowie der blendende Laserstrahl abbrach, umgab ihn Kühle und Dunkelheit. Blind und hilflos griff der Kapitän mit den Händen um sich, bis er endlich eine Ranke zu fassen bekam. Jeden Moment erwartete er einen tödlichen Schlag; doch es geschah nichts.


  Nachdem er eine Weile gewartet hatte, hellte sich die Dunkelheit allmählich auf, und zwischen flirrenden Lichtreflexen, die ihm die überreizten Sehnerven vortäuschten, sah er das Umrissmuster des vor ihm liegenden Gestrüpps. Für einige Sekunden bedeckte er die Augen mit der Hand, um die Blendwirkung schneller zu überwinden.


  Hinter ihm klangen Geräusche auf, Schritte. Schritte, die sich rasch näherten. Er glaubte bebend die Gefahr auf der Haut zu spüren, die von hinten auf ihn zukam, aber er war unfähig, die Hand von den Augen zu nehmen und sich umzuwenden.


  »Kapitän, sind Sie verletzt?«


  Er traute seinen Ohren nicht, aber das war die Stimme des Majors. Erleichtert ließ er die Hand sinken.


  Unbewusst richtete er seinen Blick zuerst auf die Stelle, wo die vier Eingeborenenkrieger gelegen hatten. Er erwartete, dass sie noch so daliegen würden wie vorher mit ihren unverständlichen Waffen in den Händen. Er sah sie jedoch nicht zwischen den Ranken. Sie mussten sich in der Zeit weggeschlichen haben, in der er nichts sehen konnte.


  Er wandte sich zu dem Major um, der mit einigen Soldaten dastand und auf seine Antwort wartete.


  »Danke, Major, es wird schon gehen. Haben Sie vier fliehende Ne Paresen gesehen?«


  »Meinen Sie die, Kapitän? – Die fliehen nicht mehr.« – Der Major wies mit seiner Pistole dorthin, wo die Krieger gelegen hatten.


  Da erinnerte sich der Kapitän, ohne dass es notwendig gewesen wäre, sich noch einmal umzuwenden, dass dort vier schwarze Puppen lagen, fast menschenähnlich, aber klein und schwarz wie die Nacht des Weltraums. Es waren die verbrannten Leichen der Ne Paresen.


  Er schwankte ein wenig, doch die Soldaten merkten es nicht; schließlich sagte er: »Gehen wir!«


  Als Kapitän durfte er sich keinen psychischen Zusammenbruch leisten. Er ging geradewegs auf die Soldaten zu; dies war die einzige Möglichkeit, in die unmittelbare Nähe von Menschen zu kommen, von lebenden Menschen, die nicht wie schwarze Zweige am Boden lagen.


  Verstört wichen die Soldaten vor ihm zur Seite, als sie seinen Blick sahen. Es war, als wollte er durch sie hindurchgehen, aber der Major hielt ihn mit der Frage auf, ob er zum Sammeln rufen solle. Dieser Vorschlag erschien dem Kapitän so töricht, dass es ihm augenblicklich gelang, seine Gedanken wieder der Wirklichkeit zuzuwenden.


  »Unsinn!« herrschte er den Major an. »Ziehen Sie die Schützenkette auf Sichtweite zusammen! Befehlen Sie es über Funk! Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt zu den anderen?«


  »Die Gruppe hat dort …«, der Major streckte den Arm aus, »einen Abwehrkreis gebildet. Wir hatten Feindberührung. Zwei Tote auf unserer Seite und sechs Eingeborene. – Nur, Kapitän, unsere Funkgeräte versagen. Wir haben weder Funkkontakt untereinander noch zum Schiff.«


  Der Kapitän hatte damit gerechnet, dass der Funkverkehr in der Nähe dieser merkwürdigen Kuppel gestört sein würde.


  »Wie haben Ihre Laserwaffen gearbeitet, Major? Mir schien es, als ob die Energie irgendwie reflektiert würde!«


  »Ja, Kapitän, dieser Effekt ist anscheinend von der Streuung abhängig. Je schärfer die Bündelung, umso sicherer arbeiten die Laser. Man darf nur nicht auf eine nahe Ranke zielen.«


  Der Kapitän glaubte die Zusammenhänge zu ahnen.


  »Ich danke Ihnen, Major! Gehen wir zu den anderen! Aber denken Sie immer daran: Uns geht es hier vor allem um das Phänomen dieser Kuppel, nicht um die Eingeborenen!«


  Der Major nickte. Dann setzten sie sich in Bewegung.


  Schon von weitem hörten sie die Geräusche, die die Gruppe verursachte. In der Lautlosigkeit des Rankengestrüpps wirkte das wie ein grelles Licht in der Nacht, nur, dass man danach die Richtung nicht eindeutig zu bestimmen vermochte. Doch der Major besaß ein gutes Orientierungsvermögen. Er führte sie zu den anderen zurück, ohne ein einziges Mal irgendein technisches Hilfsmittel zu gebrauchen.


  In der Mitte des Abwehrkreises lagen die beiden umgekommenen Soldaten. Der eine war bis zur Unkenntlichkeit verkohlt, während in der Brust des zweiten einer jener Stäbe steckte, die der Kapitän in den Händen der vier von ihm getöteten Eingeborenen bemerkt hatte. Er besah sich die Wunde genauer. Der Stab hatte sich mit großer Wucht in den Körper des Toten gebohrt und das Herz verletzt.


  Wie hatten die Eingeborenen den Stab so stark beschleunigen können? Die Kraft des Armes oder vielmehr die Bewegungsgeschwindigkeit des Armes hätte dazu niemals gereicht.


  Der Kapitän beugte sich hinab und versuchte, den Stab aus dem Körper des Toten zu ziehen, doch bemühte er sich vergebens.


   


  Irgendetwas hielt ihn fest. Einer der Soldaten kam herbei, kniete sich neben die Leiche und reichte dem Kapitän einen anderen Stab. Der Kapitän musterte den Mann, der seinen Wunsch erraten hatte, betroffen. Plötzlich bemerkte er, dass er keinen von seinen Soldaten kannte. Er wusste nicht einmal, wie sie hießen, und war doch auf ihre Zuverlässigkeit und ihren Mut angewiesen.


  »Danke, Polizist!« murmelte er verlegen und nahm den Stab. Schüchtern und unbeholfen deutete der Soldat erst auf die Spitze des Stabes, dann auf den Toten. Der Kapitän verstand die wortlose Geste sofort. Am einen Ende trug der Stab einen metallisch glänzenden Ansatz, der vorn spitz sich nach hinten zu zwei Widerhaken verbreiterte. Darum also hatte er ihn nicht aus der Wunde ziehen können. Achselzuckend reichte er das Ding dem Major.


  »Männer, wir müssen weiter! Der Major wird euch in Vierergruppen einteilen. Je einer sichert nach vorn, rechts, links und nach oben. Wir werden ziemlich dicht beieinander bleiben. Die Flügelmänner müssen sich immer im Auge behalten. Wenn ihr etwas Verdächtiges seht, schießt sofort! – Major, übernehmen Sie!«


  Der Kapitän musste sich eingestehen, dass der Major seine Sache verstand; und dass er selbst wirklich lieber im Landungsboot hätte bleiben sollen.


  Rasch ordnete der Major die Männer, und sie rückten weiter vor in das verschwommene Licht des Rankendickichts. Manchmal erstarrten die Männer wie auf Kommando zu bewegungslosen Bildern, während sich ihre Hände um die Schäfte der Waffen krampften … dann verlor sich irgendein Geräusch in der Ferne, und die Lautlosigkeit schlug wieder über ihnen zusammen, so dass sie sich fürchteten und lieber weitergingen, um sich durch die von ihnen selbst erzeugten Geräusche zu beruhigen.


  Nachdem sie so etwa eine halbe Stunde vorgedrungen waren, wurden sie ohne jede Vorwarnung mit Hunderten der seltsamen Spitzstäbe überschüttet. Diesmal hatten die Eingeborenen aber überhaupt keinen Erfolg mit ihrem Angriff. Die Stäbe kamen aus viel zu großer Entfernung herangeflogen, so dass die meisten schon weit vor dem Ziel gegen Ranken und Blätter prallten. Diejenigen jedoch, die nicht vorher aufgehalten worden waren, fielen kraftlos zwischen den Soldaten zu Boden. Freilich wurden auch einige Männer getroffen, doch vermochten die Spitzstäbe kaum den Uniformstoff zu durchdringen, und es gab nur einige leichte Wunden.


  Verwirrt blickte der Kapitän um sich und suchte die Angreifer.


  »Vorwärts! Feuer frei!« hörte er den Major brüllen. Geduckt sprangen die Soldaten vorwärts und begannen zu feuern. Um seine Truppe nicht aus den Augen zu verlieren, musste er hinter den Leuten herrennen. Ringsum erhob sich Lärm und Tumult, und bald sah er die ersten toten Eingeborenen am Boden liegen. Offensichtlich flohen die Eingeborenen und wurden von den Soldaten verfolgt.


  Unvermittelt stand Kapitän Kali vor einem gut drei Meter hohen kristallinen Gebilde. Erschrocken prallte er zurück, und eine der federnden Ranken versetzte ihm einen fast betäubenden Schlag gegen den Hinterkopf. Während er den Schmerz zu ignorieren versuchte, beglückwünschte er sich, dass die Ranke an der Stelle, mit der sie ihn getroffen hatte, keinen Dorn trug, und er erkannte, dass das Prisma mit dem Pyramidendach, vor dem er so erschrocken war, nur wie ein Kristall aussah, in Wirklichkeit aber so etwas wie ein Haus sein musste. Ein Haus aus Stoff, aus einem reich verzierten Stoff allerdings, auf den mit golden- und rotglühenden Schnüren Muster aufgetragen waren, die beim ersten Anblick den Eindruck einer kristallinen Struktur erweckt hatten.


  Mit schussbereiter Pistole schlich Kali um das Stoffhaus herum, um einen Eingang zu finden. Links und rechts neben sich hörte er die erstaunten Ausrufe der Soldaten. Das gab ihm Mut.


  Eine plötzlich in ihm aufwallende Lust am Zerstören veranlasste ihn, stehenzubleiben und mit einem Schuss der Laserpistole die Flanke des Zeltes aufzuschlitzen. Ein zweiter Schnitt, und eine dreieckige Stoffbahn löste sich und gab den Blick ins Innere frei.


  Zunächst sah er im Dämmerlicht des Zeltes nur das goldene und silberne Funkeln verschiedener Gerätschaften. Er bückte sich und betrat ohne das geringste Misstrauen den Innenraum.


  Tatsächlich befand sich kein Mensch mehr darin. Obgleich Kapitän Kali den Zweck und die Art der verschiedenen Einrichtungsgegenstände nur zum Teil durchschaute, bemerkte er doch sofort die Unordnung. Ein in großer Hast umgerissenes Tischchen lag in der Mitte des Zeltes, daneben gläserne und metallene Gefäße. Aus einem war eine himmelgrüne Flüssigkeit gelaufen, die als großer hässlicher Fleck in das gelbe Gewebe des Teppichs eingedrungen war. Ein berauschend aromatischer Duft stieg von dem Fleck auf. Aber Kali spürte noch einen anderen Geruch, der unangenehm, ja bedrohlich auf ihn wirkte. Es roch wie verbrennendes Isoliermaterial. Ein Kurzschluss! – aber, nein, hier konnte es keine Elektrizität geben. Der Kapitän sah sich suchend um. In einem Winkel fand er ein metallenes Becken, und darin glühte golden ein ihm unbekanntes Material. Vorsichtig näherte er sich der offenen Glut, bis er die Infrarotstrahlung deutlich im Gesicht spürte.


  Verwirrt starrte er in das Becken, und seine ganze Erziehung lehnte sich gegen diesen katastrophalen Leichtsinn auf. Zugleich sagte er sich jedoch, dass die primitiven Ne Paresen wohl keine andere Möglichkeit hatten, Wärme zu erzeugen, als eine solche unkontrollierte Oxydation.


  Sein Blick glitt zurück zu dem umgestoßenen Tischchen. Er bückte sich und richtete das zierliche leichte Ding wieder auf. Die Tischplatte war so glatt und gleichmäßig gearbeitet, wie Kali es diesen Barbaren niemals zugetraut hätte. Mit unerhörter Präzision hatte der Hersteller verschiedene hauchfein linierte Stückchen an- und ineinander gepasst, so dass ein vielgestaltig zartes Muster entstanden war, in welchem sich helle und dunkle Materialien wie Licht und Schatten abwechselten, und das Ganze fügte sich zu einer überwältigend schönen Komposition.


  Als er so auf das Tischchen hinabschaute und sich überlegte, dass Menschen, die solche Dinge schufen, sicher nicht primitiv sein konnten, packte ihn eine unerklärliche Wut. Ohne sich Rechenschaft über sein Tun abzulegen, ergriff er die Füße des Kohlenbeckens und schmetterte es auf das Tischchen, wobei die Glut ringsum ins Zelt geschleudert wurde. Sofort züngelten überall kleine gelbgrüne Flämmchen aus dem Teppich, und stinkender Qualm begann den Raum zu erfüllen.


  Mit blutunterlaufenen Augen starrte Kali auf die Reste des Tischchens, das mit einem schrillen Kreischen unter seinem Schlag zersplittert war. Da stürzten atemlos drei Soldaten ins Zelt von dem Lärm und Rauch angelockt. Mit einem einzigen Blick hatte jeder von ihnen die Situation erfasst, und sie rannten wieder hinaus.


  Als Kapitän Kali Sekunden später das brennende Zelt des Fürsten von Zaina verließ, wirbelten nicht nur an dieser einen Stelle Rauchwolken gen Himmel, sondern 23 von den 48 Zelten des Lagers brannten lichterloh, und auch die restlichen Zelte des Lagers gingen in Flammen auf, bevor Kali etwas dagegen unternehmen konnte.


  Der Kapitän fand den Major inmitten der hektischen Zerstörungswut, wie er kühl und interessiert eine Dornenranke beobachtete. An dieser Ranke hatten die Ne Paresen ein Zelt aufgehängt, und nun versuchte sie der Feuersglut zu entgehen, indem sie sich nach oben bog, doch folgten die brennenden Fetzen des Zeltes notgedrungen dieser Bewegung. Da geschah etwas Seltsames: die Ranke wurde plötzlich durchsichtig wie Glas, begann dabei von innen her in weißem Feuer zu erstrahlen, fiel in ihre alte Lage zurück und alles war wie vorher – nur der Stoff brannte nicht mehr.


  »Als ob sie alle Wärmeenergie in sich hineingesaugt hätte«, flüsterte der Kapitän.


  Der Major schien erst jetzt zu bemerken, dass Kali neben ihm stand. Erstaunt schaute er den Kapitän an, dann zuckten seine Mundwinkel verächtlich. »Ich glaube, diese Feuerchen haben die Moral der Truppe erheblich gebessert.« Die, Bemerkung des Majors traf Kali wie ein Keulenschlag. Misstrauisch forschte er in dessen Zügen, ob er eine Spur von Ironie feststellen könne, doch der Major erwiderte ernst seinen Blick, und so hielt Kali es für das klügste, die Worte des Majors zu ignorieren.


  »Major, haben Sie feststellen können, in welche Richtung die Ne Paresen geflohen sind?«


  »gewiss, Kapitän, sie haben sich genau in Richtung des Zentrums der Kuppel zurückgezogen, wenn ich mich nicht täusche.«


  »Zum Kotzen!« sagte Kali. »Hätten sie nicht woandershin gehen können?«


  »Vielleicht – aber ich glaube, wenn wir Leute, die in solchen Zelten wohnen, fangen könnten, käme uns das sehr zustatten. Wir sollten es versuchen.«


   


  Belustigt beobachtete der Fürst den Chefpriester der Fysithi, der sich ächzend von dem drahtigen Nägar durch die Spalte zwischen den weißen Schlangen des Waldbodens hinabzerren ließ. Bisher hatte der Fürst den gewaltigen, Ehrfurcht gebietenden Körperbau Artoms bewundert; hier jedoch war ein so mächtiger Leib zweifellos hinderlich.


  Wann hatte der Alte wohl zum letzten Mal das innerste Waldheiligtum besucht, überlegte Ämar. Sicherlich vor Jahrzehnten. Er wandte sich zu Fren um und sah ihren spöttischen Blick.


  »Wirst du dem Fürsten von Zaina auch jetzt erlauben, deinem Gardeleutnant zuvorzukommen, Fren, obgleich der – wie ich sehe – schon bereitsteht?«


  Er reichte ihr galant den Arm zur Stütze, den sie mit den Fingerspitzen berührte.


  »Noch diesmal!« entgegnete sie, »aber ich fürchte, mein Leutnant wird mir den Dienst aufsagen. Nicht wahr?«


  Sie streichelte leicht mit der Spitze des Federzepters das Gesicht des jungen, stattlichen Offiziers. Dessen Lächeln verkrampfte sich, und als er fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss, verneigte er sich tief und hoffte, dass sich die spöttischen Blicke des fürstlichen Ehepaares bald wieder von ihm abwenden würden.


  Vom Fuß des Waldes her wehte ein brenzliger Geruch brennender Stoffe herauf, der sich in den Duft der schweren Parfüms der Priester und Würdenträger mischte.


  »Wir scheinen nicht mehr allzu viel Zeit zu haben«, bemerkte Ämar plötzlich ernst. Er warf einen besorgten Blick in die Spalte, durch die sie noch alle hinuntersteigen mussten. Artom hatte sich endlich hindurchgequält und war in der Tiefe verschwunden.


  Gerade, als der Fürst sich anschicken wollte, ihm zu folgen, drängte sich der Chiliarch der Fragonreiter durch die Menge der Priester und Gardesoldaten und sank vor Ämar aufs Knie.


  »Verzeiht, wohlgeborener Fürst …«


  »Ich weiß, ihr seid Fragonreiter, die Herren der Winde, und ihr habt keine Furcht!« unterbrach ihn der Fürst. »Ihr seid entlassen, ihr braucht uns nicht ins Innere des Waldes zu folgen! Geht jetzt!«


  Der Chiliarch erhob sich und zog sich mit seinen Männern zurück. Nur jener entsetzliche Fragongestank blieb und überlagerte sogar den Brandgeruch für eine Weile.


  Nachdem der Fürst durch die Spalte hinabgekrochen war in das Gewirr aus bleichen Wurzeln, die aussahen wie die Windungen eines Hirns, folgte die Hohe Gemahlin und ihr wiederum der Kaptin der Leibwache.


  Ihn erfreute die Aussöhnung zwischen Ämar und Fren nicht besonders, denn die Nähe der beiden erschwerte sein Amt. Jetzt zum Beispiel beunruhigte ihn, den Fürsten von zwei anderen Menschen umgeben zu wissen, deren er sich zwar im Augenblick sicher zu sein glaubte, von denen aber keiner in der Lage sein würde, den Fürsten wirksam zu schützen.


  Hinter dem Kaptin folgten in langer Reihe die anderen Chefpriester mit ihren Tempelwächtern und die Würdenträger des Hofs, die den Fürsten bis hierher begleitet hatten.


  Schon nach wenigen Metern hatte der Fürst den Eindruck, als ob das Licht nicht mehr von oben komme, sondern aus dem bleichen Wurzelwerk des Waldes. Die verschlungenen Röhren fassten sich ekelhaft warm und weich an. Dabei gaben sie kein Haarbreit nach und waren härter als Eisen.


  Sehr bald merkte Ämar, dass er der Hohen Gemahlin zuviel versprochen hatte, denn in der Enge wäre es völlig aussichtslos gewesen, einer Dame beim Klettern helfen zu wollen. Es handelte sich auch eigentlich weniger um ein Klettern als um ein relativ müheloses Hinabgleiten.


  »Eigentlich fühlt man sich hier wie ein Bissen, der die Kehle hinunterrutscht«, sagte der Fürst nach oben, wo Frens Füße auftauchten. Seine Bemerkung klang zu gepresst und traf genau, was Fren empfand; gleichwohl lachte sie unbekümmert und erwiderte: »Hoffentlich kommen wir dem Wald nicht in die falsche Kehle, dass er uns wieder hinaushustet. Das wäre peinlich.«


  Ein wenig atemlos schaltete sich Artom in das Gespräch ein: »Keine Angst, der Magen, der da unten auf uns wartet, wird uns nicht verdauen. Es dürfte der sicherste Ort auf der ganzen Welt sein!«


  Niemand erwiderte etwas. Stumm rutschten sie tiefer durch die warmen, glatten Schlingen, die sie wie die Tentakeln von Polypen umgaben und den Hohlraum mit weißer Dunkelheit erfüllten.


  Übergangslos weitete sich der schmale Gang vor Ämar zu einem größeren Raum von völlig unbestimmbaren Dimensionen. Er richtete sich eilig auf und beugte sich in den engen Schlund zurück, um wenigstens jetzt Fren behilflich zu sein; aber als sie auftauchte und ihn sah und er sie, schrien beide gellend auf. Da standen sich nicht Fren und Ämar gegenüber, sondern zwei unbegreiflich schwarze Silhouetten, flach und schwarz, als seien sie aus Fragonleder geschnitten. Und doch nicht flach, sondern seltsam ins Unendliche gewölbt. Lichtlose Silhouetten wie Höhleneingänge.


  Sie starrten in die Tiefe ihrer Schatten, als plötzlich die dunkle Gestalt des Kaptins in der weißen Nacht auftauchte. Auch er stieß einen erschrockenen Ruf aus.


  »Wir alle sind hier unten nichts als schwarze Schatten, denn dies ist der Vorhof zum zeitlosen Reich; aber wir sind hier nur zu Besuch und können wieder hinauf in die Welt.«


  Der Fürst wandte sich zu Artom, der gesprochen hatte. Wie eine mächtige Höhle stand der Chefpriester in einiger Entfernung. Ämar stutzte, dann ging er auf Artom zu und zählte dabei die Schritte, die er machen musste.


  Unmittelbar vor dem Priester hielt er erschrocken inne. Ein jäher Schwindel packte den Fürsten. Ihm war, als müsse er durch die unergründliche Höhle, die eigentlich Artom war, hindurchfallen, bis in alle Ewigkeit in die Schwärze fallen.


  »Glaubst du mir jetzt, dass ich wirklich fromm bin?« klang des Priesters Stimme aus der Tiefe des Schattens. »Wer solche Beweise gesehen hat, weiß, der braucht nicht mehr zu glauben!«


  Vorsichtig hob Ämar die Linke und tastete nach dem Schatten. Wiederum überflutete ihn Panik, als er merkte, dass seine Hand ins Leere griff.


  Hinter dem Fürsten erklangen in kurzen Abständen die schrillen Entsetzensschreie der Neuankömmlinge. Da machte der Schatten Artoms einen Schritt auf des Fürsten ausgestreckte Hand zu, und – sie berührten einander. Mit zitternden Fingerspitzen zeichnete der Fürst im Antlitz seines alten Lehrers die vertrauten Linien der Nase, des Mundes und der Augenhöhlen nach.


  Abrupt wurde er von Artom zur Seite geschoben.


  »Wir dürfen nicht voreinander stehen. Das sieht zu grässlich aus!« Und indem er über dem Kopf das heilige Zeichen der Fysithi beschrieb, rief er mit erhobener Stimme:


  »Habt keine Angst, es ist euch nichts geschehen! Bald werdet ihr zurückkehren und sein wie immer! Verteilt euch im Heiligtum, haltet Abstand voneinander! Wenn ihr euch fürchtet, geht zu den Priestern. Wenn ihr den Fürsten sucht, er steht hier neben mir!«


  Der Fürst zog sein Kurzschwert aus der Scheide und sagte in ruhigem Ton: »Ich brauche zwei Gardesoldaten!« Sofort schoben sich mehrere schwarze Schemen auf ihn zu.


  »Du und du! Ihr stellt euch rechts und links des Eingangs!«


  Er wartete, bis sich die beiden Männer postiert hatten und wollte sich gerade wieder zu Artom wenden, als das Unglück geschah.


  Ein blendend greller Lichtblitz fuhr aus der Hand der jüngst angekommenen Gestalt. Eine Helligkeit, die für den winzigen Bruchteil eines Augenblicks allen Anwesenden ihr natürliches Aussehen gab, die tief in ihre Netzhäute einbrannte, was sie da gesehen hatten, auch wenn die meisten erst einige Atemzüge später das Bild im Innern ihrer Augen begreifen konnten, war eine Szene, die der Blitz aus der weißen Finsternis gerissen hatte: Ein am Boden liegender Mann in der fremdartigen Uniform der adaporianischen Soldaten, aus dessen verzerrtem Gesicht – den Mund zu einem furchtbaren Schrei geöffnet – die Augen herausplatzen wollen. Starr auf den Fürsten gerichtet, diese grässlichen Augen, als sehe er leibhaftig den Tod vor sich. – Aus der Hand ragt der gleißende Blitz, der in den Fürsten hineinreicht. Und wie an einem gleißenden Bratspieß, den der Adaporianer in der Hand, der Fürst in der Brust trägt, hängt der Kaptin der fürstlichen Leibwache.


  Dann ist plötzlich wieder Nacht, und in den Augen der Menschen brennt noch das Bild. Der Fürst steht im Dunkeln und lächelt. Dieser Kaptin, denkt er noch, schneller, als ich schauen kann! – Verwundert merkt er, dass er fällt … immer tiefer … ins Bodenlose … Bodenlose …


   


  In der Gestalt mächtiger Kugeln ruhte das Moam zu fast zwei Dritteln in der äußeren Kruste des Planeten Ne Par, aber Es war sich ziemlich unklar über Seinen dreidimensionalen Aspekt, denn Es hatte nur den mathematisch-physikalischen Notwendigkeiten gehorcht, die Ihm Seine jetzige Form und Lage als das günstigste ausgewiesen hatten, um eine Kommunikation mit dreidimensionalen Intelligenzen zu eröffnen.


  Von Seinesgleichen war das Moam in unendlicher Ferne verstoßen worden, weil Es an einer irreversiblen Bewusstseinstrübung litt. Das Moam selbst war in Seiner Beschränktheit freilich außerstande, sich richtig einzuschätzen, und hatte sich daran gewöhnt, gerade die Einengung Seiner Intelligenz für Berufung zu halten.


  Seit Äonen war das Moam durch den Raum geirrt auf der Suche nach einem Publikum, dem Es sich offenbaren konnte. Und endlich war Es auf diese Welt getrieben worden, auf der Intelligenzwesen Seine Kunst verstanden. Würde auch nur ein Wesen von des Moam Art in der dritten Dimension mehr gesehen haben als eine mathematische Abstraktion, hätte Es sicherlich das Unheil verhindert, welches das Moam anrichtete, so aber waren Ihm keine Grenzen gesetzt.


  Noch nirgendwo war das Moam so froh und glücklich gewesen wie in den letzten tausend Tagen, denn noch nie war Seiner Kunst ein so hohes Interesse zuteil geworden. gewiss, zu Beginn hatten begründete Zweifel bestanden, ob die einheimischen Intelligenzen überhaupt in der Lage wären, das ganze Spektrum eines Moam-Epos zu erleben und zu ertragen, denn damals griffen sie nur wahllos einen Satz oder zwei auf und kümmerten sich nicht um das Ganze. Darum war Es ihnen entgegengekommen und hatte in den folgenden Tagen nur kurz gefasste Sinnsprüche erdacht. Für den schöpferischen Intellekt ist nichts wertvoller als ein Publikum, das seine Werke sucht und braucht. Doch bald hatten jene Intelligenzen gelernt und sie begriffen, und nun sammelten sie jeden Satz Seiner Werke auf, die Es ihnen Tag für Tag widmete.


  Auch heute wieder hatte Es ein Wunderwerk an zarter, harmonischer Komposition gewebt, das Es für das vollkommenste all Seiner Werke hielt. Es war müde von der Last des langen warmen Tages, währenddessen Es in allen 317 Hell-Dunkelperioden gearbeitet hatte; trotzdem vermochte Es keine Ruhe zu finden. Seine Nervenfasern vibrierten in wechselvollen Emotionen, fieberten in Scham, Zorn und Furcht.


  Wo blieben die andern? Sie waren nur kurz gekommen, um einige, wenige Strophen abzuholen; den Rest, vielmehr den eigentlichen Höhepunkt, den Es so sorgsam aufgebaut hatte, diese Köstlichkeit ließen sie liegen! Was sollte Es von solchem Benehmen halten? Ob ihnen Sein Werk zum ersten Mal missfiel? Aber das war ganz undenkbar! Vielleicht vermochten sie Seine zum Äußersten gesteigerte Klarheit nicht zu verstehen? Doch welch ein Widerspruch in sich! Es war doch wohl diesen schutzlosen, gebrechlichen Wesen kein Unglück widerfahren, das sie daran hinderte, sich Seiner Kunst zu widmen? Wenn dies der Fall war, musste Es um jeden Preis den andern beistehen. Das war das mindeste, was Es ihnen schuldete!


  Obgleich das Moam im Vergleich zu Seinen Artgenossen und auch aus der Warte jedes anderen Intelligenzwesens partiell idiotisch reagierte, war Es Seiner doch noch hinreichend bewusst, um zu erkennen, dass Es nicht ohne weiteres handeln durfte. Seine Lage war ja besonders darum so prekär, weil Es kaum mehr von der Welt, in die Es eingreifen wollte, verstand, als ein Mensch, wenn er sich mit dem geometrischen Begriff des Punktes befasst.


  Bei all dem schwierigen Denken wurde das Moam sehr unsicher und ängstlich. Am liebsten hätte Es eine Trauerode verfasst, doch daran hinderten Es die Bruchstücke des großen Epos, die nach wie vor Seine Schöpfungskraft durch ihre Anwesenheit lähmten.


  Schließlich, nachdem das Moam lange im Trüben Seines Denkens flatternd umhergeirrt war, fiel Ihm plötzlich ein, was Es tun konnte. Es überprüfte den gesamten Energiehaushalt Seiner Gastwelt und stellte dabei Unregelmäßigkeiten fest, die tatsächlich zu ernster Besorgnis Anlass gaben. – und wiederum verfingen sich Seine Gedanken in Verwirrung und Angst.


  Meist kommt Gefahr aus der Ferne, dachte das Moam, weil Es solches aus eigener Erfahrung kannte, und darum griff Es in die Zeit zurück bis zu jenem Punkt, da Es selbst hier angekommen war. Dort brach das Moam eine Schlucht in den Raum und errichtete eine hohe Mauer aus Zeit rings um das Sonnensystem, so dass von außen nichts mehr eindringen konnte in diese Welten, deren Bewohner Es liebte.


  Gerade wollte sich das Moam befriedigt in sich selbst zurückgleiten lassen, da begriff Es, dass nichts erreicht war, dass Es nur eine Möglichkeit eliminiert hatte, und zwar die falsche. In tiefer Verzweiflung nahm Es die Suche in den düsteren Höhlen Seines schwachen, zersplitterten Geistes wieder auf.


  Forschend in sich selbst versunken erfüllte das Moam den kleinen Kosmos, den Es von allem anderen isoliert hatte. Es kam dabei so nahe an den höllischen Schlund ewiger Verzweiflung wie nur je ein Wesen, das sich der Erkenntnis nähert; aber der eigene Wahn rettete Es. Das Moam spürte, dass nicht nur auf Ne Par Intelligenzen wohnten, sondern auch noch auf einer anderen kleineren Welt, die sonnenfern um einen Riesenplaneten kreiste. Die Menschen dort mochte das Moam nicht, weil sie mit jener harten, kühlen Folgerichtigkeit dachten, die das Moam hasste, weil Es dieser Logik nicht fähig war. Und nun beging das Moam Seinen großen Fehler.


  Das Moam hatte sich nie Gedanken über die Sprache der Menschen gemacht, obgleich Es doch zu ihnen reden wollte. Es hatte unter den vielen Möglichkeiten, die sich Ihm anboten, den variationsreichsten Kode ausgewählt, die Sprache der Biochemie. Für das Moam schien dies eine glückliche Wahl zu sein; für die Menschen war es eine Katastrophe.


  »Wenn jene kühlen Denker auf Adapor, dem entlegenen Mond, meine Dichtung nicht mögen, dann werde ich ihnen eine Silbe ihrer Sprache wegnehmen, die sie nötig brauchen«, überlegte das Moam. »Und nur aus Meinen Gedichten können sie diesen Mangel von Zeit zu Zeit ausgleichen.«


  Es kam dem Moam dabei niemals in den Sinn, dass chemische Verbindungen für Menschen keine Silben oder Worte sind. Jedenfalls war es von da an unmöglich, auf Adapor das Proferment phi zu synthetisieren. Dass das Moam durch diesen Eingriff in die Ökonomie des Mondes Adapor eben jene historische Entwicklung bedingte, zu deren Verhütung sie eingeleitet worden war, blieb ihm verborgen. Freilich hatte Es sich auf diese Weise auch eine kurze Frist des Glücks verschafft, denn ohne Proferment-phi-Mangel auf Adapor hätte es auf Ne Par nie eine Beerenernte gegeben. Nie hätte das Moam sonst die Befriedigung erlebt, ein dankbares Publikum für Seine Kunstwerke zu haben, dem es Sein ganzes Schaffen widmen konnte. Dabei war das nur ein katastrophales Missverständnis.


   


  Der Gehilfe des Lagermeisters, ein dürrer, hochaufgeschossener Mensch, hätte Admiral Franzik um mehr als Haupteslänge überragt, wenn er sich nicht stets mit gebeugtem Rücken und gesenktem Haupt bewegt hätte, als könne er sich seine Körpergröße bei der Stellung, die er innehatte, nicht leisten.


  »Einige Sekunden, bitte, Hoheit! Bevor ich den Behälter hereinholen kann, muss ich ihn erst fluten.«


  Franzik nickte gleichgültig. Die Zeit, in der er Eile gehabt hatte, war vorbei. Was noch bevorstand, war die unabwendbare Katastrophe. Es war sinnlos, sich jetzt noch zu beeilen.


  Durch einen Knopfdruck ließ der Lagergehilfe den Vakuumbehälter in den Kühlraum gleiten. Der Behälter sah aus wie ein schrankgroßer Drahtkäfig, der in eine entsprechend große Schleusenkammer gefahren wurde, um dort dem Vakuum des Raums ausgesetzt zu werden.


  In dem Drahtkäfig befand sich in der Haltung einer tanzenden Quelle die Leiche Vizeadmiral Lübars. Auf der Haut des Toten begannen sich sofort winzige Eiskristalle zu bilden, die sein Gesicht und auch seine Uniform mit einem Hauch von Schnee überzogen.


  Der Gehilfe sah es und seufzte. Franzik blickte ihn erstaunt an, denn er hatte von einem einfachen Raumpolizisten keine Äußerungen des Mitgefühls erwartet, und der Mann beeilte sich, zu erklären: »Ich muss das wieder entfernen … den Reif.«


  »Wieso musst du? Wer wird sich noch für diese Leiche interessieren?«


  Franzik ging um den Käfig herum, damit er das Gesicht des ehemaligen Expeditionskommandanten besser betrachten konnte. Selbst die Augen, die noch immer weit aufgerissen und durch die Strangulation hervorgequollen waren, bedeckte nun ein mattweißer Film aus Schnee, der dem Antlitz des Toten etwas unpersönlich Statuenhaftes verlieh.


  »Meines Wissens der erste Mann, der sich in schwerelosem Zustand erhängt hat. Verrät ein gewisses Maß an Phantasie«, dachte Franzik laut und winkte dem Gehilfen, die Leiche wieder in ihrer Kammer verschwinden zu lassen.


  Raschen Schrittes ging er durch die eisige Luft des Kühlraums zur Tür und wartete dort, bis der Gehilfe ihm öffnen würde. Er konnte sich gut die Verzweiflung dieses in seinen Funktionen versagenden Fettkloßes vorstellen: Wie er schweißtriefend elastische Bänder quer durch sein Zimmer gespannt hatte. Einen Stahlring suchte, durch den er die Schlinge ziehen konnte … Es war sonderbar, dass sich ein Raumfahrer so quälte, obgleich er doch einen blitzschnellen Tod vor der Schleuse des Raumschiffes finden konnte. Vielleicht wollte Lubar zeigen, dass er nicht in Panik gehandelt hatte, denn es wäre ihm noch viele Sekunden lang möglich gewesen, sich zu retten; aber vielleicht war er nur einfach wahnsinnig geworden, vielleicht hatte er auch gehofft, im letzten Augenblick gerettet zu werden. Wie konnte man wissen, was in Lubar vorgegangen war.


  Der Gehilfe des Lagermeisters trottete herbei, sah, wie Seine Hoheit die Schultern hob und wieder fallen ließ. ›Aha‹, dachte er und freute sich, ›sollen die hohen Herren nur einmal sehen, was unsereins hier friert.‹ Mit griesgrämiger Bedächtigkeit bewegte er die Stellräder und zog die schwere Tür auf.


  Als Admiral Franzik den Kommandoraum der »Komet« betrat, erstarrten die anwesenden Stabsoffiziere zu Denkmälern militärischer Disziplin. Mit wehmütiger Ironie erinnerte sich Franzik, wie anders man ihn hier empfangen hatte als zu Hause. Hier schien jedermann vor allem froh zu sein, die während der Interimszeit zerfallenen Verantwortlichkeiten ihm aufbürden zu dürfen. Er war ihnen offenbar wie ein Erlöser erschienen, der im letzten Augenblick und unerwartet Rettung bringen sollte.


  »Machen Sie es sich bequem, meine Herren!« forderte sie Franzik auf und nahm am Kommandopult Platz.


  »Geben Sie mir noch einmal die letzten Aufnahmen aus der ›Komet HI‹ herein. Ich will genau wissen, was da unten vorgegangen ist.«


  Einer der Offiziere nahm von seinem Pult aus die nötigen Schaltungen vor. Franzik wusste, dass er nicht viel aus der Wiederholung dieser Aufnahmen gewinnen konnte. Die Kapitäne hatten seit Lübars Erkrankung nur noch Ausschnitte und Berichte an die Zentrale gegeben, aber nicht mehr das gesamte Material.


  Also hörte sich der Admiral zum zweiten Mal die eigenartig belanglose Warnung der »Komet III« an, die von einem Hologramm der betreffenden Bodenformation begleitet wurde. Er ließ das befremdliche Bild auf dem Schirm stehen und wandte sich an seinen Stab: »Sehen Sie!« er wies auf das plastische Farbbild. »Der Kapitän der ›Komet III‹ – Kali, nicht wahr? – er hat etwas geahnt, … vielleicht hat er sogar gewusst; aber er hat die Augen davor verschlossen, weil er die letzten Konsequenzen nicht ziehen wollte. Dieser Alarm ist ein Fremdintelligenzenalarm! Ist das so schwer zu begreifen? – Wenn Sie an die Folgen denken: Was ist geschehen? Sie haben doch alle gesehen, wie die ›Komet III‹ von ihrem Standort in die Höhe geschleudert wurde und zerbarst. Kein Funkspruch seither, nichts! Sie haben die Wracks der anderen Beiboote gesehen. Sie sind aus dem Flug abgestürzt, als ob bei allen gleichzeitig die Triebwerke versagt hätten. Und vier Boote stehen am Boden, so wie sie gelandet waren, aber wir empfangen nichts von diesen Booten. Keine Funk- , keine Laserverbindung! – Ist das Zufall? - Doch wohl kaum.«


  »Wenn ich mir erlauben darf, Hoheit …«


  Franzik musterte gleichgültig den Oberst, der zu sprechen gewagt hatte, und nickte desinteressiert.


  »Ja, wenn ich an die Vernichtung der Helikopter erinnern darf! Auch da sind durch einen einzigen tollkühnen Überraschungsangriff sämtliche Maschinen verloren gegangen. Und das ging alles mit rechten Dingen zu … ohne Fremdintelligenz! Ich glaube, dass wir diese Eingeborenen einfach weit unterschätzt haben.«


  Nachdenklich lehnte sich Franzik zurück und erwiderte: »In dieser Hinsicht haben Sie sicher recht, Oberst! Unsere Angriffspläne sind so entwickelt worden, als wären die Ne Paresen nur fähig, Dinge zu tun, die sie auch bisher immer getan haben. Eine unrichtige Annahme, wie sich erwiesen hat. Wir haben irgendwie übersehen, dass die Menschen da unten uns prinzipiell gleich sind. Wir haben sie für dekadent gehalten, weil sie ihre gesamte Technologie vergessen haben; aber sie hatten vielleicht plausible Gründe dafür. Wir haben uns nur nie die Mühe gemacht, diese Gründe zu untersuchen. Und noch eins: …«, Franzik wandte sich wieder an die Gesamtheit seiner Offiziere. »Die da unten wussten doch, dass wir angreifen, und nicht nur das, sondern auch wann und wo und wie! – Wer den Verlauf der bisherigen Kampfhandlungen betrachtet, muss zugeben, dass sie uns von Anfang an in die Defensive gedrängt haben.


  Auf Ne Par muss es ein militärisches Genie geben, meine Herren! – Die Räumung Zainas war ein wohlgeordneter Rückzug, und das zu einer Zeit, da Kommandant Lubar selbst wohl noch nicht genau wusste, wo er angreifen würde … oder irre ich mich?«


  Die Offiziere bestätigten die Vermutung des Admirals.


  »Selbst wenn wir von den letzten katastrophalen Ereignissen absehen – was haben wir erreicht? Sie wissen, dass wir in spätestens zehn Stunden starten müssten, die Laderäume voll Proferm-phi-Konzentrat. Wir können zu diesem Zeitpunkt noch nicht starten, soviel ist klar, denn wir haben keinen einzigen Liter. In zehn Dekaden wird die Höhlenpolizei die Sicherheitsschotts schließen, und die Menschen dahinter werden sterben. Die arbeitende Bevölkerung hat dann noch einmal zehn Dekaden Zeit. Dann stirbt eine Kuppel nach der anderen, bis zuletzt nur noch Melars bleibt. – Sie wissen das natürlich so gut wie ich, meine Herren!«


  Franzik blickte wieder den Oberst an.


  »Nein, Oberst, Ihre Theorie fußt auf zuviel Unwahrscheinlichkeiten: Die Flugtiere, die die Helikopter angegriffen haben, könnten ein Landungsboot nicht einmal beschädigen. Schon die Massenverhältnisse schließen das aus. Wenn Sie die Zahlen bitte einmal ansehen wollen! Hinzu kommen Geschwindigkeit, Flughöhe und die Energieschirme.


  Etwas ganz anderes aber ist viel wichtiger. Selbst wenn die Eingeborenen es irgendwie geschafft hätten, die Beiboote zu vernichten. Wie hätten sie ihre Aktionen rund um den Planeten synchronisieren können? Dazu gehört Funkkontakt. Haben wir irgendwelche Kurz- oder Langwellensender ermitteln können? Was ist mit den vier offensichtlich unbeschädigten Beibooten? Sie senden nicht, sie starten nicht. – Was …!«


  Der Admiral war von seinem Sitz aufgesprungen. Erschrocken wichen die dicht vor ihm stehenden Offiziere einige Schritte zurück, wie sie es bei Vizeadmiral Lübars Wutanfällen oft genug geübt hatten. Erstaunt runzelte Franzik die Stirn, als er die Wirkung seiner jähen Bewegung sah. Er riss das Interkommikrofon an sich und befahl: »Hier Admiral Franzik an alle Schiffsobservatorien! Richten Sie alle verfügbaren Spiegelteleskope auf die vier unbeschädigten Beiboote und morsen Sie folgende Botschaft, sobald die Position zur Sonne günstig ist: ›Achtung, morsen Sie mit Spiegeln alle verfügbaren Informationen senkrecht in den Raum!‹ – Dieser Text wird unverändert so lange durchgegeben, bis die Landungsboote antworten. Lassen Sie sich die genauen Positionen durchgeben! Dann schriftliche Bestätigung! Ende!«


  Franzik kreuzte die Arme auf dem Rücken und begann in der Zentrale auf- und abzugehen. Respektvoll wichen ihm die Offiziere aus.


  »Was werden wir unternehmen, wenn Ihre Theorie richtig ist, Hoheit?« unterbrach der Oberst seine Gedankengänge. Franzik blieb stehen und blickte den Oberst geistesabwesend an.


  »Wissen Sie, Oberst, von allem Anfang an gab es nur eine realisierbare Möglichkeit. Diese Möglichkeit haben wir auch jetzt noch, nur, dass sie ungleich komplizierter geworden ist. Wenn sich meine Vermutungen als richtig erweisen, hat keins meiner Beiboote eine Chance, heil auf den Boden zu kommen. Ich werde mit einer Rettungskapsel landen!« Franzik hatte völlig vergessen, die Möglichkeit zu nennen, von der er sich auch jetzt noch Erfolg versprach, so sehr war er in die Überlegung vertieft, wie man eine Rettungskapsel umbauen müsse, um sie ohne Triebwerke sicher landen zu lassen.


  »Und diese Möglichkeit wäre …?« beharrte der Oberst, der die einmal gewonnene Sonderstellung als Gesprächspartner des Admirals nicht so rasch wieder verlieren mochte.


  In gut gespielter Verwunderung tat Franzik einen Schritt zurück, dann brach er in schallendes Gelächter aus; aber es war ein unguter, boshafter Humor, der sich seiner bemächtigt hatte.


  »Die Möglichkeit?« fragte er lachend, »die Möglichkeit? – Denken Sie nach, Oberst! – Ich brauche sofort einen Ingenieuroffizier für Ärodynamik!« befahl er und setzte seine unruhige Wanderung durch die Zentrale des Raumschiffs fort.


  Während des langen Fluges von Adapor hierher hatte er sich mit allen verfügbaren Fakten, die für seine Mission wichtig werden konnten, vertraut gemacht. Das war nicht leicht gewesen, obgleich die Informationen beängstigend dürftig waren. Nicht einmal die Namen der regierenden Fürsten in den wichtigsten Gebieten Ne Pars kannte man.


  Vier Dekaden lang hatte Franzik bis zur völligen körperlichen und geistigen Erschöpfung die Hologramme abgespielt, die während der Handelstage aufgenommen worden waren. Ein solches Hologramm umfasste die gesamte Dauer des Aufenthalts eines Landungsbootes auf Ne Par. Selbst nachdem Beobachter an sämtlichen Holographen seines Raumschiffes in drei Schichten dieses Material sichteten, gelang es ihm nur, einen Bruchteil davon auszuwerten. Er konzentrierte sich dabei insbesondere auf die Handelstage der letzten dreißig Jahre und wertete einige Stichproben aus den vorangegangenen Jahrhunderten aus. Trotz allen Fleißes gab es aus diesen Filmen nur wenig zu lernen; obgleich dies wenige mehr zu sein schien als irgendjemand bisher über Ne Par gewusst hatte.


  Immerhin war es der mathematischen Abteilung gelungen, die wichtigsten Prinzipien herauszuarbeiten, nach denen sich die Sprache in den verschiedenen Gebieten des Planeten gewandelt hatte. Zum Glück erwiesen sich die Abweichungen der Dialekte als unerheblich; es mochte freilich genauso gut sein, dass Ne Pareser Kaufleute schon seit Jahrhunderten die alte Einheitssprache lernten, während sich der Dialekt des Volkes ganz anders entwickelt hatte.


  Keinerlei Hinweise fand Franzik über den Charakter, die Begabung und die Schwächen der führenden Männer auf Ne Par. Zaina zum Beispiel wurde immer wieder als Monarchie bezeichnet. Was war eine Monarchie?


  Natürlich eine Alleinherrschaft, aber wie sah das in Wirklichkeit aus? Herrschte dort die gleiche Verfassung wie zu Hause, wo der Oberste Rat im Schaltzentrum aller Kommunikations- und Versorgungssysteme saß und jeden einzelnen Menschen zu jeder Zeit, an jedem Ort überwachen, belohnen oder vernichten konnte? Franzik vermochte sich unter einer Alleinherrschaft ohne entsprechende technische Voraussetzungen nichts vorzustellen.


  »Entschuldigen Sie, Hoheit! Sie haben mich rufen lassen.« Der Mann, der ihn angesprochen hatte, salutierte.


  »Sie verstehen sich auf Aerodynamik?« fragte Franzik unnötigerweise und erklärte, nachdem der Ingenieuroffizier bejaht hatte: »Ich habe den begründeten Verdacht, dass unsere Triebwerke innerhalb der Atmosphäre Ne Pars durch unbekannte Einflüsse gestört werden, deshalb sollen Sie mir eine Rettungskapsel so umbauen, dass ich in ihr landen kann, auch wenn ich keine Energiequelle zur Verfügung habe. lässt sich das machen?«


  Der Ingenieuroffizier wiegte bedenklich den Kopf.


  »Technisch ist das keine Schwierigkeit, Hoheit; aber die Handhabung eines solchen Apparates dürfte sehr unangenehm sein. Auch die Steuerungsorgane müsste der Pilot mechanisch bedienen …«, er zögerte einen Moment nachdenklich, und es war ihm anzusehen, dass ihn das Problem interessierte. Schließlich sagte er im Ton eines Mannes, der genau weiß, was er zu tun hat: »Ja, es geht. Die Steuerung wird – wie gesagt – schwierig, aber ich kann eine ganz einfache aerodynamische Bremse einbauen, die jede wirkliche Gefahr ausschließt. Bis wann benötigen Sie die abgeänderte Rettungskapsel?«


  Der Admiral überlegte kurz: Die »Komet« umkreiste Ne Par auf einer Acht-Stunden-Bahn. Zehn Stunden mussten reichen. Wenn in diesem Zeitraum kein Kontakt mit den Landungsbooten hergestellt werden konnte, war es sinnlos, länger zu warten.


  »Ich denke, Sie sollten in acht Stunden fertig sein!«


  Der Offizier erbleichte. »Das ist völlig unmöglich«, erklärte er. »Wir haben keine Erfahrung auf diesem Gebiet. Oder … könnten wir das Rechenzentrum für eine halbe Stunde ganz für uns haben?«


  Franzik nickte. Dann fügte er hinzu: »Die Sache ist dringlicher als alles andere. Ich muss lebend auf Ne Par landen, und zwar an einer bestimmten Stelle. Wie, ist mir egal!«


  Gegen 9.17.40. h registrierten die empfindlichen Geräte des Observatoriums der »Tremor« den ersten schwachen, durch die Atmosphäre flimmernden Lichtfunken, der genau von Position 3 auf Ne Par kam. Sofort wurde das matte Glimmen verstärkt und in elektrische Impulse umgewandelt. Die Schreibmaschine des Computers begann zu ticken:


  Hier Tarja II, hier Tarja II – haben euch verstanden. Keine Energie im ganzen Schiff. Alle Energiequellen ausgefallen. Können keinen Defekt finden. – Bitten um Hilfe! Hilfe dringend, wir sind von Truppen der Eingeborenen umringt! Angriff steht bevor, aber alle Waffen unbrauchbar. – Werden uns im Schiff verschanzen. - Dies ist die letzte von zehn Durchsagen – gez. Oberst Friin, Kapitän der Tarja II – Ende.


  Das hellgrüne Gefunkel erlosch. Betroffen sahen sich die Männer im Observatorium an. Jeder von ihnen wusste, dass der gleichzeitige Ausfall sämtlicher Energiequellen eines Beibootes unmöglich war. Wenigstens einen der kleinen Generatoren hätte man auf Handbetrieb umstellen können, so dass er genug Strom zum Funken lieferte. Ihnen grauste, wenn sie an die Lage ihrer Kameraden in der Tarja dachten, und sie beeilten sich die Meldung zum Flaggschiff zu funken.


  Das Lichtmorsetelegramm der »Tarja II« blieb das einzige Lebenszeichen der adaporianischen Truppen auf Ne Par; aber es war in jeder Hinsicht deutlich genug, um Admiral Franzik die Richtigkeit seiner Vermutung zu bestätigen.


   


  Thomal wusste genau, dass seine Gedanken Verrat waren, und dass die Verwirklichung seines Plans ihm selbst wahrscheinlich den Tod brachte, gleichgültig, ob er Erfolg hatte oder nicht.


  Immer wieder tönten die Worte des Marschbefehls in seinen Ohren: »In östlicher Richtung aufklären, den Feind aufspüren, angreifen und vernichten!« Als ob der Feind dasitzen und warten würde, bis sie kamen!


  Als einfacher Polizeisoldat hatte Thomal natürlich nie Unterricht in Kriegskunst erhalten; jedoch schon im Grunddrill war ihm gesagt worden, dass man niemals in eng geschlossener Formation gegen starkes feindliches Feuer anrennen darf. Deshalb verstand er die Taktik der Ne Paresen: Sie hatten sich weit übers Land verstreut, hatten ihre Truppen auseinander gezogen und wichen, wo möglich, der überlegenen adaporianischen Feuerkraft aus.


  Thomal konnte sich gut vorstellen, dass nun überall im Land größere oder kleinere Einheiten der Feinde im Hinterhalt lagen und angreifen würden, bevor er und seine Männer auch nur die Waffen heben konnten. Darum hatte er den Plan gefasst, sich bei der nächsten Gelegenheit zu ergeben.


  Seine Kameraden in diesen Plan einzuweihen, hielt er für überflüssig. Sie stolperten willenlos hinter ihm her wie zum Tode Verurteilte, die zur Exekution geführt werden. Dieser Vergleich erschien Thomal durchaus passend. Ein scharfer Befehl im entscheidenden Augenblick, und sie würden ihre Waffen fallen lassen und die Hände heben.


  Thomal verschwendete keinen einzigen Gedanken darauf, ob das letzte Motiv seiner Absicht Feigheit war oder nicht. Die vielfach gebrochene Unsicherheit eines psychologisch geschulten Bewusstseins war ihm fremd.


  Nach reiflicher Überlegung glaubte er, drei Möglichkeiten zu erkennen: Sie konnten Ne Paresen finden und töten, wurden aber letztlich doch von ihnen überwunden. Sie konnten von Ne Paresen überrumpelt werden, bevor sie Gelegenheit zur Gegenwehr hatten. Drittens konnten sie sich ergeben, dann wurden sie entweder getötet oder durften am Leben bleiben.


  So hatte sich Thomal ohne alle Gewissensskrupel für die dritte Möglichkeit entschieden, denn dies war nicht sein Krieg. Wenn auch die Offiziere dilettantisch sich einige Mühe gegeben hatten, den Soldaten die Notwendigkeit und den Zweck des Krieges zu erklären, so war doch bloß eine recht oberflächliche Überzeugung das Resultat ihrer Bemühungen. Freilich genügte diese, solange die Adaporianer nur aus der Ferne gegen kaum menschenähnliche Primitive zu kämpfen glaubten. Der Irrtum schützte die Soldaten jedoch nur begrenzte Zeit; dann mussten sie erkennen, dass sie den Lebensraum anderer Menschen aufs ungeheuerlichste verletzt hatten, und nichts gilt dem Adaporianer als verwerflicher und anstößiger. Wer je in den engen, überbelegten Unterkünften der einfachen Adaporianer leben musste, weiß warum. Dort die Unverletzlichkeit des Lebensraums nicht zu respektieren, ist ein strafwürdiges Verbrechen.


  Am Spätnachmittag – Thomal hatte inzwischen gelernt, die Bewegung der Sonne und die Helligkeit einigermaßen richtig einzuschätzen – befanden sich Thomals Männer in einem erbarmungswürdigen Zustand. Keiner hob mehr den Blick, um nach irgendeiner Richtung zu sichern; mühsam schleppten sie sich Schritt für Schritt weiter. Selbst, wenn sie noch kräftig genug gewesen wären, hätten sie mit ihren entzündeten und verklebten Augen nicht viel sehen können. Die Schutzbrillen mochten zwar die Qualen der Helligkeit lindern, aber Wind und Staub hielten sie nicht ab.


  Zwei Männer klagten abwechselnd über Kälte, dann wieder über Hitze, so dass Thomal überzeugt war, dass sie verrückt geworden sein mussten.


  Gegen 5 h (18 h Planetenzeit) befahl er eine Rast auch auf die Gefahr hin, dass er die Männer anschließend nicht mehr zum Aufstehen bewegen könnte. Als sie sich erschöpft hatten zu Boden fallen lassen, hörten sie in der Ferne ein dumpfes Grollen und spürten gleichzeitig eine schwache Erschütterung des Bodens, so als sei etwas sehr Schweres abgestürzt, aber selbst Thomal machte sich keine Gedanken darüber und vergaß es.


  Schon seit geraumer Zeit waren sie auf einem sandig steinigen, von Bewuchs freien Streifen marschiert, der sich schier endlos durch die Ebene zog. Dies musste eine Art Straße sein, vermutete Thomal, denn es waren darin tiefe, parallele Furchen eingegraben, die auf eine gewisse Zweckgebundenheit hinwiesen, obgleich er sich keinen Reim daraus machen konnte.


  Nun saßen die Männer am Rand der Straße und verbargen die schmerzenden Augen in der Ellenbeuge. Jeder für sich ein Tröpfchen von Austrocknung bedrohter, kostbarer Feuchtigkeit in dieser unklimatisierten Wildnis.


  Kaum dass er sich niedergelassen hatte, übermannte Thomal wieder der brennende Durst, der ihn schon seit Verlassen des Raumschiffs plagte.


  »Zwei Minuten«, beschloss er, »dann gehen wir weiter.«


  Er schaute auf die Uhr am Handgelenk, dann schüttelte er den Kopf und blickte wieder hin, doch es blieb dabei: die ewig eilenden Funken, welche die Ziffern schrieben, waren erloschen. Die Ziffernscheibe glänzte stumpf metallisch.


  Mit schmerzenden Muskeln richtete Thomal sich auf und ging von einem zum anderen. Alle Uhren waren erloschen. Die Männer waren zu apathisch, um sich zu kümmern, was er an ihren Handgelenken suchte. Nur einige brummten unwillig, als er ihnen den Arm vom Gesicht wegzog.


  Thomal überlegte rasch, was er von Uhren wusste. Uhren funktionierten immer und zeigten die genaue Zeit, das war alles. Zögernd, als scheue er sich, der vollen Wahrheit ins Auge zu sehen, zog er den Strahler aus dem Halfter. Die Energiekontrolle war erloschen. Er versuchte zu schießen: – nichts!


  Thomal wunderte sich, dass ihn diese Entdeckung im Grunde so wenig berührte. Vielleicht, weil er sowieso nicht kämpfen wollte.


  »Kameraden«, sagte er, »wir brauchen Wasser! Wir müssen trinken!« Das waren Zauberworte. Sie hoben die Köpfe, sie suchten die verklebten Augen freizuwischen.


  »Ich weiß, dass ihr fertig seid, genau wie ich, aber wir brauchen Wasser. Wir müssen weitergehen und Wasser suchen, damit wir trinken können!«


  Wie elektrische Schläge fuhren die Worte »Wasser« und »trinken« durch ihre Körper. Sie standen ächzend auf und warteten schwankend, ob Thomal ihnen noch etwas zu sagen habe.


  »Ich will nichts anderes von euch, als dass ihr mir folgt, um Wasser zu suchen. Wir werden jetzt alles zurücklassen, was uns beim Gehen behindert. Werft die Waffen weg!«


  Die Männer waren kaum noch bei Verstand vor Erschöpfung und Durst, und sie hätten es gewiss nicht bemerkt, wenn sie ihre Waffen verloren oder vergessen hätten, dass sie aber aufgefordert wurden, die Waffen fortzuwerfen, erschreckte sie doch, und es machte ihnen Angst, wehrlos zu sein. Sie starrten Thomal zwischen geschwollenen Augenlidern hindurch an und rührten sich nicht.


  »Wir brauchen Wasser«, redete ihnen Thomal zu, »aber keine Waffen. Es ist kein Funke Energie mehr in den Magazinen.«


  Er hielt ihnen seinen Strahler vor die Augen und drückte ab. Instinktiv schlossen sie die Augen in Erwartung des Laserblitzes; aber er blieb aus. Thomal warf die Pistole zwischen die Pflanzen am Wegrand.


  Immer noch ungläubig zogen sie nun ihre eigenen Waffen und drückten ab. Nichts geschah. Dann flog eine Pistole nach der anderen in das Getreidefeld. Sie ließen die Funkgeräte zurück, die Kleinraketenwerfer, die Kampfstoffanalysatoren, die Uhren und all den anderen Kram, den sie früher einmal für unentbehrlich gehalten hatten, und sie taten es mit einer gewissen zornigen Befriedigung, über deren Ursache sie sich keine Rechenschaft ablegten.


  Schließlich trotteten sie weiter hinter Thomal her, aber die Kraft, die sie beim Wegwerfen gewonnen hatten, verzehrte sich rasch, und nur die Bewegung und der Durst hielten sie aufrecht. Der Kosmos versank in Durst und Müdigkeit.


  Die Invasionstruppen von Adapor stellten die Elite der Raumpolizei dar. Sie waren hervorragend ausgebildete und trainierte Soldaten, denen nichts fehlte als Kampferfahrung. Wenn diese Männer auf Ne Par so kläglich versagten, so lag es nicht an ihnen. Sie waren in keiner Weise auf die besonderen Belastungen vorbereitet, die der Planet für sie bereithielt. Die Soldaten hatten gelernt, mit extremem Sauerstoffmangel, mit über- und unterheizten Raumanzügen fertig zu werden, sie hatten alle Situationen kennen gelernt, die entstehen können, wenn Versorgungssysteme ganz oder teilweise ausfallen, aber sie hatten nie in einem Wind gestanden, der kühl und trocken stundenlang über eine Ebene weht. Sie konnten Durst ertragen und dabei marschieren. Endlose Durstmärsche über die Pisten des Raumhafens von Melars lagen hinter ihnen. Dennoch war das alles nichts gegen das Martyrium, das Thomals Gruppe in jener Nacht durchlebte.


  Der Abend versank in meergrüner Dämmerung, die sich langsam einschwärzte, während sich schwefelgelbe Wolkenbalken von Norden her am Himmel emporschoben, als wollten sie für die Söhne der fremden Welt eine Leiter zu den Sternen bauen. Dann zerflossen die Tritte der Leiter, als habe ein barmherziger Gott dieser schrecklichen Welt bemerkt, dass die Adaporianer schon zu sehr litten, um noch, höhnisch verspottet zu werden.


  Grell funkelten die Sterne, aber keiner von Thomals Leuten schaute nach oben. Mit gesenkten Köpfen stolperten sie keuchend in den Furchen des Weges. Längst schon ging Thomal nicht mehr vor den andern her, sondern wankte am Ende des kleinen Trupps und zerrte einen andern mit sich, der den Kampf schon hatte aufgeben wollen.


  Irgendwann im Laufe der Nacht erreichten sie eine kleine Mulde, deren Boden von dunkelgrünem, weichem Schaumstoff bedeckt war. Da brachte Thomal die Männer keinen Schritt weiter. Sie ließen sich auf das federnde Grün sinken und bemerkten entzückt, dass der Schaumstoff feucht war. Voll Gier leckten sie die winzigen Tröpfchen auf, die an den dunklen Spitzen glitzerten.


  Thomal stand fluchend dabei; er wusste aber, dass er sie in seiner Entkräftung nicht daran hindern konnte. Wozu auch?


  Über die Mulde neigte sich ein toter, verdorrter Baum, der seine schwarzen Schattenäste hilfesuchend gegen den Himmel reckte; leise pfiff der Wind durch diese dürren Saiten.


  Thomal blickte sich um und fror. Er schlurfte über das weiche Zeug zurück auf den Weg und blickte nach beiden Richtungen. Zuerst dorthin, woher er gekommen war, dann dahin, wo die Furchen des Weges weiterführten und auf sie warteten. Schließlich machte er sich auf, um noch ein Stück zu gehen.


  Nachdem er eine scheinbar unermessliche Zeit gegangen war, spürte er, dass die Kälte noch zugenommen hatte, und bemühte sich, seinen Schritt zu beschleunigen. Der Weg führte in einer sanften Neigung aufwärts, und durch die Anstrengung wurde ihm wieder wärmer. Vor ihm hellte sich allmählich der Himmel auf, und lilafarbene Riesenaustern öffneten sich am Horizont, als er die Anhöhe erreichte.


  Unten im Tal nahm Thomal Bewegungen wahr. Dort hasteten kleine schwarze Männlein um ein unkenntliches Zentrum und schienen so in ihre Arbeit vertieft, dass sie den Ankömmling nicht bemerkten.


  Thomal wollte rufen, doch er brachte nur ein heiseres Krächzen zustande. Die kleinen Männlein unten schienen trotzdem heftig zu erschrecken. Einen Moment standen sie wie erstarrt, aber einen Augenblick später waren sie verschwunden.


  Enttäuschung übermannte Thomal.


  In seiner Erschöpfung glaubte er, die Menschen im Tal hätten sich wie ein Trugbild vor ihm aufgelöst. Doch mochte er sich von der Hoffnung nicht trennen und lief mit erhobenen Armen den Weg hinab. Mehrmals stieß er einen unartikulierten Schrei aus; ein paar Mal stolperte er.


  Die Strecke, die er zurücklegen musste, hatte von oben viel kürzer ausgesehen, und, als sich die Neigung des Weges verringerte, verfiel er auch wieder in seinen gequälten, stolpernden Trott.


  Plötzlich standen zwei großgewachsene, breitschultrige Männer vor ihm. Sie standen ruhig da wie Felsen und ließen ihn auf sich zukommen.


  Thomal blieb schwankend stehen und blickte sie an. Er breitete die Arme aus und wies ihnen die leeren Handflächen. Die beiden Männer vor ihm nahmen keine feindselige Haltung ein. Dennoch spürte er, dass etwas bedrohlich Machtvolles von ihnen ausging.


  »Wasser!« sagte Thomal und fiel vor den Männern auf die Knie. »Wasser!« Er machte dabei eine Bewegung, als führe er einen imaginären Becher zum Mund, um zu trinken.


  »Wassar?« fragte einer der beiden Männer zurück, dann winkte er in die Dunkelheit hinter seinem Rücken und rief irgendjemand etwas zu. Thomal verstand nicht, was der Mann gesagt hatte.


  »Trinken!« wiederholte er, »ich habe Durst, Wasser!«


  »Trinkan, ia!« entgegnete der Mann und nickte. – »Was suochis thu in thesem lante?«


  Hinter den beiden Männern tauchte ein dritter auf, der ein offensichtlich schweres Gefäß trug. Als Thomal das Schwappen des Wassers darin hörte, sprang er auf und lief dem Mann entgegen, doch der hätte vor Schreck beinahe das Gefäß fallen lassen. Thomal riss den ledernen Eimer an sich und begann gierig zu trinken. In seiner Hast benetzte er sich von oben bis unten mit Wasser. Als er genug getrunken hatte, setzte er keuchend den Eimer auf den Boden.


  »Ich bin Tolt, the Nägar«, sagte der Mann, welcher bisher noch nichts gesprochen hatte. – »Inti theser ist Altar tha Barga.«


  Thomal begann zu verstehen, dass dies keine andere Sprache war; nur klangen die Worte so ungewöhnlich.


  »Ich bin Thomal«, entgegnete er.


  »Thomal«, wiederholte der, der sich Tolt genannt hatte, und zu Altar tha Barga fügte er hinzu: »Sprichit alta altanon spracha, chwer wir lerntemes im heilagen!«


  Nach kurzer Überlegung fragte er Thomal: »Kannst du mich verstehen? – Ich habe die alte Sprache der Vorfahren gelernt, aber es fällt mir schwer, die Laute so zu sprechen, wie thu.«


  Sorgfältig schien der Mann jedes Wort aus der Tiefe seiner Erinnerungen hervorzusuchen, und Thomal verstand ihn gut, obgleich er besonders die Aussprache der Vokale eigenartig fand.


  »Ja, ich verstehe«, erwiderte er. »Es ist gut, dass wir miteinander reden können. Könnt ihr mich auch wirklich verstehen?« fragte er Misstrauisch und verfiel unwillkürlich in die gleiche, stark melodische Betonung, welche die Ne Paresen gebrauchten.


  Die beiden Männer nickten, und der größere von ihnen bat: »Sprich langsam, thane ferstehemes wir!« – Offensichtlich waren seine Kenntnisse der Normalsprache geringer als die des Mannes Tolt.


  Aus dem grünlichen Zwielicht des heraufziehenden Morgens tauchten jetzt zögernd von überallher schmutzbeschmierte Gestalten auf, die in einem weiten Kreis um Thomal und die beiden Ne Paresen warteten. Da erst gewahrte Thomal, dass die beiden Männer jene eigenartigen Kleidungsstücke trugen, die er bei den Soldaten am Landungstag vor Zaina schon gesehen hatte, wohingegen die ringsum stehenden Menschen einfacher und ungleichmäßiger gekleidet waren.


  »Ich bin nicht nur gekommen, um Wasser zu erbitten. Wir, meine Männer und ich, wollen nicht mehr kämpfen. Wir haben unsere Waffen fortgeworfen. Wir geben uns in eure Gewalt.«


  »Guot!« sagte der, der Tolt hieß. »Ihr wellit frieden. Warum habet ir Zaina zerstörit?«


  Thomal hob die Schultern und ließ sie wieder sinken.


  »Ich weiß nicht«, entgegnete er. »Ich bin kein Offizier. Ich befehle nur über sechs Männer. Auch meine Männer haben Durst. Sie sind schwach von der Luft hier und dem langen Marsch. Gebt auch ihnen Wasser. Sie liegen dort hinter dem Hügel.« Er wies mit der Hand in die Richtung, aus der er gekommen war.


   


  Dank sei der hohen allinnewohnenden Kraft der Mathematik, die uns diesen Tag und diese Nacht schenkte – wenn ich nur verstehen könnte, warum sich dieser Thomal ergeben hat! Ist es Angst? … oder bewegte ihn der gleiche Gedanke wie mich, als ich gegen tha Bargas Pfähle sprach und lieber Wasser in der Grube sehen wollte?


  Die schöne Grube! Wir haben ganz umsonst gearbeitet und auch diese Nacht nicht geschlafen. Ich bin zwar müde und in solchen Dingen unerfahren, aber mit den Adaporianern stimmt etwas nicht. Alles, was sie tun, ist planlos, als wüsste keiner genau, was der andere vorhat.


  Nun frage ich schon zum dritten Mal in der alten Sprache: »Thomal, sag mir, wo sind deine Kameraden?« Ich rede ihm gut zu, wie einem Kind er jedoch weist immer wieder in die Richtung, aus der er gekommen ist und sagt:


  »Dert, drt! S’schlefn, s’schlefn.«


  Wenn ich ihn richtig verstehe, soll das bedeuten: Dort, dort! Sie schlafen. Da ist es wieder, dieses Auseinanderlaufen, das mich an den Adaporianern so verwirrt. Die einen legen sich schlafen, der andere geht Wasser holen und ergibt sich so nebenbei.


  »Wir sollten endlich nachsehen, Altar!«


  »gewiss, hoher Priester!« sagt tha Barga, aber es wird wohl nur die Erschöpfung sein, die ihn die Lippen spöttisch verziehen lässt. Er gehört zu den Menschen, die erst das Verzweifelte komisch finden und nur dann geistvoll werden, wenn sie am Ende ihrer Kräfte sind. Nun ja, besonders geistvoll ist es ja nicht, mich als »hohen Priester« anzureden. Geistvoll wirkt eher die elegante Verbeugung, sein Mienenspiel, und das wohl auch nur deshalb, weil darin irgendwie etwas anklingt, das an die perfekte Eleganz des Kaptin der fürstlichen Leibwache erinnert.


  »Rasch! Schick Leute aus, die rechts und links des Weges gehen! Sie sollen sichern. Wir wollen nachsehen, ob die fremden Soldaten wirklich schlafen.«


  Tha Barga will jedoch von meiner Eile nichts wissen.


  »Nicht mit diesen Bauern hier!« sagt er. »Erst lassen wir unsere Soldaten holen. Die Bauern sind gut zum Graben, aber vom Krieg gegen die Adaporianer verstehen sie nichts. Außerdem haben sie keine Waffen.«


  »Glaubst du, dieser Thomal will uns eine Falle stellen?«


  Er zuckt mit den Achseln.


  »Wenn ich es recht bedenke, ja! – Es gibt doch keine bessere Art als diese, uns, die wir des Landes kundig sind, in eine Falle zu locken, wie wir sie ihnen eigentlich stellen wollten. Ein schlauer Plan! So haben sie die Wahl des Schlachtfeldes; aber du hast mehr Männer, Tolt. Wir werden in einem weiten Halbkreis vorgehen. Verlass dich auf meine Bogenschützen, die haben schießen gelernt!«


  Natürlich hat Altar recht mit seiner Vorsicht. Es wäre unverzeihlicher Leichtsinn, sich auf die Worte Thomals zu verlassen. Sicher könnten sich die Adaporianer gar nicht vernünftiger verhalten, als wenn sie das täten, was ihnen Altar tha Barga unterstellt; doch ich glaube nicht daran. Mag sein, dass ich sie unterschätze, aber alles, was sie bisher taten, war unvernünftig. Nein, nein, ich weiß bestimmt, dass Altar sich irrt.


  Ich wende mich wieder an Thomal: »Sag mir, warum wolltest du nicht weiterkämpfen?« Er schaut mich aus seinem elenden, kranken Gesicht an, als müsse er meine Worte innerlich noch einmal Wiederhören, um sie zu verstehen.


  »Wir’ben kene Energi mr’ ind’n Waffn«, stößt er abgehackt hervor. Zeitloser Raum! Wie soll man da je kompliziertere Dinge besprechen, wenn alle Adaporianer so stammeln! Geduldig wiederhole ich meine Frage und er wiederholt seine Antwort.


  Ich glaube, er meint »Energie«, wenn er auch das Wort falsch betont. Es wundert mich, dass auch die Adaporianer eine Religion haben. Sonderbar, also auch ein Adaporianer lässt sich von religiösen Gedanken leiten.


  Energie. Die Mystiker lehren, alles Seiende in seiner Vielfalt sei ein jeweils besonderer Zustand der Energie, denn Energie sei das einzig Wirkliche. Dennoch vermute ich, dass Thomal einfach nur sagen wollte, das Kriegsglück habe die Waffen Adapors verlassen.


  Ich hätte Lust, während wir auf tha Bargas Soldaten warten, den Adaporianer über seine Religion zu befragen. Aber er ist sicherlich im Augenblick zu schwach für theologische Dispute. Und ich muss ehrlich sagen, mir ist seine Sprache zu verwaschen; eine grässliche Sprache, die alle schönen Laute verschluckt.


  Endlich sind die Soldaten da. Auf tha Bargas Befehl haben sie die Zinos in Huldenhus zurückgelassen. Einen Reiter kann man aus zu großer Entfernung sehen. Nun müssen sie auch noch ihre Harnische und Helme ablegen, so dass sie aussehen wie gerupfte Papazis. Nur Schwert und Bogen dürfen sie tragen. Die Männer murren ein bisschen, aber trotzdem ist es eine kluge Maßnahme. Verteidigungswaffen haben keinen Sinn gegen die Adaporianer. Diese Lektion haben wir beide in Zaina gut gelernt.


  »Soldaten«, sage ich, »dieser Adaporianer hier hat sich ergeben und versichert, dass seine Kameraden schlafen und unbewaffnet sind. Wir wissen nicht, ob er die Wahrheit spricht; aber tötet nicht, wenn es nicht nötig ist!«


  Dann verschwinden sie weit auseinander gezogen im Schatten der Hügel. Nachdem die Huldenhuser Bauern eine provisorische Sänfte hergestellt haben, setzen wir Thomal hinein und folgen ihnen. Ich glaube immer weniger, dass das eine Falle ist. Wer so erschöpft ist und am Ende seiner Kräfte wie unser Adaporianer, kann sich nicht mehr verstellen.


  Unsere Späher haben weit vorn einen Hügelkamm erreicht. Ich erkenne ihre dunklen Silhouetten vor den Regenwolken. Die Schönwetterperiode scheint zu Ende zu sein. Andererseits ist das für diesen Krieg natürlich gut. Je mehr es regnet, umso weniger können die Adaporianer von uns sehen.


  Einer der Späher hat anscheinend etwas entdeckt. Er winkt mit den Armen. Es ist der, den wir den Weg entlanggeschickt haben. Also sind die Adaporianer wohl doch da, wo sie nach Thomals Bericht sein sollten.


  »Was ist denn das?« fragt tha Barga, denn der Späher hüpft aufgeregt hin und her, als wolle er uns zu größerer Eile auffordern. Wir beginnen zu rennen.


  Einen Augenblick noch sehe ich Thomal in seiner Sänfte neben mir, dann bleiben die Huldenhuser Bauern schnaufend zurück. Sie haben während der ganzen Nacht schwer arbeiten müssen.


  Der Wind hat inzwischen aufgefrischt, und, obgleich wir schon in Rufweite des Spähers sind, verstehe ich nur einzelne Wortfetzen, aus denen ich mir keinen Sinn zusammenreimen kann. Tha Barga hat uns alle überholt und erreicht eben die Höhe. Wie vom Blitz getroffen bleibt er stehen. Ich strenge noch einmal alle meine Kräfte an, dann bin ich bei ihm. In meiner Brust hämmert es wie Dreschflegel. »Diese armen Narren!« flüstert tha Barga und deutet auf eine von Morgentaumoos überwucherte Kuhle.


  »Diese armen Narren!« wiederhole ich seine Worte. Die sechs Adaporianer haben sich zum Schlafen ausgerechnet das Moos ausgesucht!


  Morgentaumoos ist eine Giftpflanze, die normalerweise ungefährlich ist. Man kann ruhig darüber hingehen, ohne dass die Gifttröpfchen irgendeine schädliche Wirkung haben. Nur darf man sich nicht zum Schlafen hineinlegen.


  Das Moos wächst und breitet sich nur sehr langsam aus, und es liebt das Licht. Die Leute sagen, das Gift habe nur den Zweck, alles zu töten, was Schatten macht. Rings um ein Moosnest sterben alle anderen Pflanzen ab, aber für Menschen ist das Gift nicht tödlich. Menschen werden nur müde davon, aber sie schlafen, bis sie verhungert sind.


  »Wie lange mögen sie schon auf dem Moos liegen?« fragt der Späher.


  »Nicht länger als seit Mitternacht«, antworte ich, »aber auf jeden Fall zu lange!«


  Wir warten, bis noch einige Soldaten herangekommen sind, dann tragen wir die schweren Körper der Schläfer auf den Weg.


  Als wir diese Arbeit getan haben, erscheinen die Bauern mit Thomal. Auch er ist eingeschlafen. Zusammengesunken hockt er in der Sänfte und atmet schwer.


  Besorgt blicken tha Barga und ich uns an.


  »Meinst du, dass auch er …?« frage ich.


  »Glaub’ ich nicht!« gibt er zur Antwort. »Ein Mann, der so erschöpft ist, bleibt entweder liegen oder geht weiter. Er kann nicht lange genug mit dem Gift in Berührung gekommen sein.«


  Hoffentlich hat er Recht!


  Pfeilschnell gleitet ein diffuser Schatten über den Boden, oder täusche ich mich? Ich schaue nach oben zum wolkenverhangenen Himmel. In der Ferne erkenne ich noch die riesigen, dunkel gezackten Schwingen eines Fragons. Das mächtige Tier neigt sich, als sei es an die Wolken gestoßen, wendet und fliegt wieder auf uns zu.


  In großer Höhe kommt es näher; ich bedaure, dass der Reiter nicht landen will. Doch da stürzt das Fragon plötzlich steil auf uns herab. Wie ein Gewittersturm geht es nieder. Abwehrend hebe ich die Arme über den Kopf und ducke mich.


  Als ich wieder aufzuschauen wage, ist der Reiter schon am Boden, und das Fragon hat die Flughäute gefaltet.


  gewiss sehen für unsereinen alle Fragonreiter gleich aus, aber es ist Mart, der da auf mich zukommt! Ich erkenne ihn wieder. Es ist der Reiter, der mit mir ausflog, die Sammler nach Zaina zu holen.


  »Beim zeitlosen Reich! – Du bist Mart?« rufe ich, doch der Fragonreiter schreitet mit unbewegter Miene auf mich zu. Ich kann keinen Funken des Wiedererkennens in seinen Augen bemerken.


  Plötzlich schnürt sich mir die Kehle zusammen, und mein Herz schlägt hoch in der Brust, und ich denke zugleich zwei sich ausschließende Gedanken, nämlich, dass ich mich geirrt habe und dies nicht Mart ist und, dass ich recht habe und dies sehr wohl Mart ist, der gleich etwas sehr Absonderliches tun wird.


  Da ist er vor mir, und, indem er sich hinkniet, ergreift er meine linke Hand, bevor ich sie abwehrend gegen ihn ausstrecken kann, und führt sie an seine Stirn.


  »Erhabener Regent, Vater der Stadt, Tolt von Zaina! – Fürst Ämar ist tot.«


  Mein Herz erstarrt. Eine ungeheure Angst ergreift mich, in meinen Ohren tobt ein ungeheurer Orkan, und plötzlich erstarrt die Welt wie ich. Mir ist, als seien wir nicht hier, sondern in der Zeitlosigkeit des Reiches.


  Ich weiß nicht, wie lange dieser Zustand dauerte … da schlägt mein Herz wieder und neben Mart kniet der Zenturio, ergreift meine Rechte, führt sie zur Stirn.


  »Erhabener Regent, Vater der Stadt, Tolt von Zaina! Bis du anders befiehlst, bin ich der Kaptin deiner Garde!«


  Als sei ich über eine unsichtbare Grenze hinweggeschritten, verflüchtigen sich alle Zweifel. Nun beginne ich langsam zu begreifen: ich bin Regent von Zaina.


  Meine Gedanken sind mit einemmal von überraschender Klarheit, von der ich bisher geglaubt hatte, sie werde den Menschen nur im Moment des Sterbens zuteil. Wie in einer Vision sehe ich den Fürsten vor mir sitzen an seinem Schreibtisch in der Festung Zaina. Und er blickt ruhig und milde, aber auch ein wenig neugierig auf mich herab. Jetzt verstehe ich diese Neugierde, oder vielmehr, ich kann sie in seinem Antlitz erkennen, weil ich sie verstehe, denn auch ich empfinde sie, und so schaue ich durch seine Augen gleichsam auf mich selbst hinab, der ich vor ihm knie.


  Dann wieder erblicke ich vor mir die Bauern von Huldenhus und höre mich zu ihnen sprechen, wie ich es damals getan habe, und erlebe das Gefühl noch einmal, dass es wichtig sei, mich auszudehnen in Zaina, bis diese Welt voll von mir würde und ich sie nach meinem Willen bessern könnte.


  Ich entziehe meine Hände den beiden Männern und breite sie in Brusthöhe über die Menschen aus.


  »Der Fürst ist tot. Trauer erfüllt die Herzen aller, die es erfahren. All unser Hoffen wird dabei wie Asche auf der Zunge, zu einer versiegten Quelle, an der uns dürstet. Lasst uns nun aufstehen und das Werk vollenden, das er für uns begann! Denn für den Fürsten von Zaina gilt alles vollbracht in der Zeitlosigkeit des Reiches. «


  »Mart, berichte uns, wie der Fürst starb!«


  »gewiss, Erhabener! – Keiner von uns Fragonreitern hat den Tod des Fürsten selbst miterlebt, denn er starb im innersten Waldheiligtum von der Hand eines Adaporianers, und mit ihm starb der Kaptin und natürlich auch der Adaporianer. Ich habe nur den Leichnam gesehen. Die Priester bringen ihn gerade zur Sommerresidenz nach Ptolamära.


  Die Hohe Gemahlin, Erhabener, bittet dich übrigens, dass du sie gegen Mittag auf Mo Pias empfängst.«


  Mart schweigt. Ich fühle deutlich, dass er noch etwas weiß, was er anscheinend nicht laut vor allen anderen sagen will.


  Ich bedeute tha Barga, zu folgen, und wir gehen zu dritt auf das Fragon zu, in dessen weiten Umkreis sich sonst niemand wagt. Dicht neben der gewaltigen Flanke des Tieres bleibt Mart stehen.


  »Erhabener, du wirst ein Friedensfürst sein!« beginnt er. »Denn mit dem Anfang deiner Herrschaft endete der Krieg. Alle Großen Wagen sind zu Boden gefallen und können sich nicht mehr erheben. Ihre mächtigen Waffen haben die Kraft zu töten verloren. Die Priester sagen, der Beerenwald habe nach dem Tod des Fürsten in den Kampf eingegriffen.


  Wie wilde Tiere lassen sich die Adaporianer töten, denn sie können sich weder wehren, noch angreifen. Unsere Truppen müssen die hilflosen Feinde vor dem Zorn des Volkes schützen.«


  »Das ist gut!« sage ich. »Wir werden veranlassen, dass man die Adaporianer in die Sammlerlager bringt. Dort sollen sie bewacht werden, bis wirklich wieder Friede herrscht.«


  Der Wald hat den Adaporianern ihre Kraft genommen, denn der Wald lebt und denkt. – So hat er sich für das Sakrileg in der heiligen Höhle gerächt.


  Mart schaut von mir zu tha Barga, dann wieder zu mir, und fast flüsternd sagt er:


  »Schon neulich, Erhabener, als wir miteinander geritten sind, wusste ich, wer du bist. Es mag sein, dass dich die Priester nicht anerkennen wollen, weil du nicht durch die Schulen der Fysithi und Mathematithi gegangen bist; aber die Fragontruppen stehen hinter dir. Unsere Fragons können an einem Tag mehr Fleisch fressen, als es Fysithi gibt. Wir werden mit dir Zaina neu erbauen. Zähle auf uns!«


  Um mich versinken die Hügel, meine Soldaten und die schlafenden Adaporianer. Ich sehe Menschen in endlosen Zügen nach Zaina zurückströmen, so wie ich sie damals die Stadt verlassen sah.


  Sie waten im Staub der Häuser und Paläste. Ihre Gesichter sind vom Hunger ausgemergelt, denn die Vorräte sind zerstört und es wird viel zu tun sein, bis das Leben wieder in den geregelten Bahnen verläuft.


  Ich reiße mich von meinen Träumen los.


  »Gut, Mart! Fliegen wir über das Land, damit ich es sehen und das Nötige tun kann. Bis heute Mittag ist noch viel Zeit.«


   


  Der Admiral entspannte sich, soweit seine überanstrengte Muskulatur das zuließ. Die letzten Kilometer waren der schlimmste Teil seines Fluges gewesen, aber jetzt durfte er zunächst ausruhen. Er blickte nach oben zum Periskop. Die drei Spiegel, die den Boden unter ihm hätten zeigen sollen, waren schwarz. Durch die verbleibenden beiden Spiegel schien ein diffuses, graugrünes Licht in die Rettungskapsel und verlieh den lichtverstärkenden Reflexfarben eine grelle Helligkeit.


  Nun erst spürte Admiral Franzik den Schmerz in seinem Rücken, den Oberschenkeln und Waden. Seine Füße ruhten noch immer auf den Pedalen, die er während des ganzen Fluges unausgesetzt getreten hatte. Es tat gut, nur so dazuliegen.


  Eigentlich hätte er sich freuen sollen, dass er wohlbehalten auf Ne Par gelandet war; aber es war ihm nicht danach zumute. Die Schwierigkeiten würden nun erst beginnen. Bis hierher und keinen Schritt weiter reichte der Raum, der überschaubar gewesen war, in dem er hatte planen können. Bald musste er ins Ungewisse hinaustreten, von dem er buchstäblich keine Ahnung hatte.


  Wie weit würde er gehen müssen, bis er auf Menschen traf, und was würden sie bei seinem Erscheinen unternehmen?


  Entschlossen – endlich entschlossen – zog er an dem Ring, der die Dichtungsklappe der Sauerstoff dusche löste. Die grünliche Helligkeit verschwand. Weiße Nebelschwaden wogten vor den Periskopaugen. Dabei meinte Franzik das helle Zischen zu hören, mit dem der komprimierte Sauerstoff auf den glühenden Wandungen der Kapsel verdampfte; aber das war natürlich Einbildung. Kein Geräusch von draußen konnte durch die Isolierung zu ihm dringen.


  Er verfluchte seine Ungeschicklichkeit, die ihn gezwungen hatte, an diesem Platz zu landen, der so weit von jeder menschlichen Ansiedlung entfernt lag, dass ihm ein tagelanger Fußmarsch bevorstand, ehe er auf irgendwelche wichtigeren Ne Paresen treffen würde.


  Ungeduldig blickte er auf die mechanische Uhr, die ihm der Ingenieuroffizier ausgehändigt hatte. Dann schloss er die Augen und lauschte dem Puls seines Blutes, der ihm in den Ohren klang.


  »Grußiu iuwich!« repetierte er halblaut sein kürzlich gelerntes Ne Paresisch; aber die fremden Laute klangen aus seinem Mund immer noch sehr sonderbar.


  »Grußiu iuwich!« Er wiederholte ein paar Mal die Grußformel, damit sie ihm geläufiger über die Zunge ginge; dann war endlich die Zeit abgelaufen, während der die Kapsel abkühlte und er zum Warten verurteilt war. Er öffnete die 37 Riegel, welche die Einstiegsklappe sicherten, legte den Hebel um, der die Pedale vom Federmotor löste und sie dafür an die hydraulische Pumpe kuppelte, und dann begann er aufs neue zu treten, wie er es während des ganzen Herflugs getan hatte.


  Bei seiner Arbeit, die er auf dem Rücken liegend verrichten musste, blickte Admiral Franzik gespannt nach oben, wo sich lautlos und ganz langsam, Millimeter für Millimeter der schwere Deckel aus dem Mantel der Kapsel herausklappte. Endlich drang zischend Außenluft ein, die unter etwas höherem Druck stand, und ein fremder, würziger Duft umflutete Franzik. Ein winziger, allmählich breiter werdender Ring aus Helligkeit zeichnete die Konturen des Deckels.


  Nachdem er weitere zehn Minuten getreten hatte, stand der Deckel senkrecht neben der kreisrunden Öffnung, und es wäre Zeit gewesen auszusteigen; aber Franzik zögerte. Eine unerklärliche Sehnsucht überkam ihn. Er bereute, Adapor verlassen zu haben, und irgendwie war seine Kapsel ein letztes Stück Adapor. Wenn er sie verließ, brach die letzte Verbindung zu seiner Heimatwelt ab. So lag er auf dem Rücken in der Kapsel und schaute zum treibenden Dunst der Wolkendecke hinauf. Das kreisrunde blendende Loch war wie eine Wunde, die er selbst in seine Geborgenheit geschlagen hatte.


  Endlich fasste er den Entschluss, sich aufzurichten und die Kapsel zu verlassen. Als er mit dem Kopf aus der Luke tauchte, erinnerte er sich in einem Anflug von Sarkasmus der übertriebenen Gebärden, welcher sich die Handelsherren der Ne Paresen beim Grüßen bedienten – er hatte sie oft genug in den Filmen gesehen –, und so schloss er die Augen, richtete sich in der Luke zu voller Größe auf, warf die Arme in die Höhe, den Kopf in den Nacken und rief: »Grußiu iuwich!« neigte Kopf und Oberkörper und verharrte einen Moment lang in tiefer Verbeugung.


  Als er die Augen öffnete, sah er vor sich ein grünes Gebirge, das vielfältig zerklüftet und schluchtenreich schier unersteigbar vor ihm aufragte. Er wandte sich um in der Hoffnung, dass irgendwo auf einer anderen Seite der Aufstieg leichter möglich sein würde.


  Der Schock war furchtbar. Zu seinem Glück stand Franzik noch bis zur Hüfte in der Kapsel, denn sonst wäre er sicherlich rücklings hinabgestürzt. Er klammerte sich erschrocken am Lukenrand fest.


  Franzik hatte alles andere erwartet, nur nicht, dass ihm hier mitten in der grünen Wildnis ein regelrechtes Empfangskomitee entgegentreten würde. Schreck, Verwunderung und Scham wegen seines blödsinnigen Auftritts, den er sich in der Gewissheit, allein zu sein, gestattet hatte, lähmten ihn einen Moment lang so, dass er weder fähig war, angemessen zu reagieren noch seine Lage einigermaßen zu übersehen.


  Die Ne Paresen, denn um solche handelte es sich zweifellos, standen im Halbkreis um die Kapsel, und zumindest jene in der vordersten Reihe nahmen eine eindeutig drohende Haltung ein. Sie waren gleichmäßig in enganliegende, schwarzschuppige Panzer gekleidet, die nur das Gesicht frei ließen. In der rechten Hand, etwa in Schulterhöhe hielt jeder eine lange Stange, deren Spitze metallisch glänzte, und die alle wiesen auf den Admiral. Es war für ihn eine Szene wie aus einem Alptraum.


  Während Franzik kraftlos am Lukenring lehnte und die verbliebene Hitze des Metalls allmählich durch seine Kleidung drang, während sich sein Verstand auf der Suche nach einem brauchbaren Ansatz mehr verhedderte als klärte, gab es doch einen Teil in seinem Gehirn, der belustigt konstatierte, dass er die Ne Paresen durch sein befremdliches Auftauchen aus der Kapsel sicherlich ebenso verwirrt hatte. Was immer sie erwartet haben mochten, bestimmt nicht, dass der Ankömmling ihnen den Rücken zuwenden und ins Leere grüßen würde.


  Trotzdem löste sich die Erstarrung der Ne Paresen früher. Die meisten von ihnen neigten dazu, den Adaporianer für einen linkischen Tölpel zu halten. Sie staunten über so viel Ungeschicklichkeit, waren verblüfft und bezähmten ihren Lachreiz.


  Wie nicht anders bei kultivierten Kriegern zu erwarten, trat endlich einer vor, der ganz weit hinten gestanden hatte.


  »Grußiu dich!« sagte er lächelnd, und besonders sein erstes Wort klang dem Tonfall, in dem es Franzik gesagt hatte, recht ähnlich.


  Natürlich hätte Admiral Franzik merken müssen, dass der Ne Parese ihm wohlgesonnen war und dass sich hier eine Chance bot, durch ein wenig Gelächter Freundschaft und Frieden zu schließen; aber ungeschickt zerschlug er diese Gelegenheit. Er hätte nur seinen Gruß zu wiederholen brauchen, aber er tat es nicht, sondern fuhr den Ne Paresen in einem barschen Ton an, der sonst nicht seine Art war: »Führ mich …« Er unterbrach sich, als er merkte, dass er Adaporianisch sprach, und fuhr mit schriller Stimme fort: »Fuori mich ze demu Furistin fona Zaina!« Weil er aber schon so viele Wörter mit »fu–« und »fo–« angefangen hatte, fügte er noch rasch das Wort »Fordwardes!« hinzu, womit er ausdrücken wollte, dass er in Eile sei. Dass dieses Wort von den Aufsehern gebraucht wurde, um die Lastträger anzutreiben, konnte Franzik nicht wissen.


  Das Lächeln im Gesicht des so angeredeten Ne Paresen verflog. Franzik, der den Stimmungswandel spürte, straffte sich.


  »Chwer bist du?« fragte er. »Ich bin Admiral Franzik von der Raumpolizei.«


  Der Ne Parese sah ihn finster an und zeigte sich keineswegs beeindruckt.


  »Ich will zum Fürsten von Zaina«, schrie Franzik wütend.


  Der Ne Parese schrie ebenso wütend zurück. Franzik verstand nur einige Wörter, aber die Gebärde des Mannes war eindeutig. Er war weniger erschrocken als verwirrt, denn er konnte nicht begreifen, dass die Bezeichnung »Admiral der Raumpolizei« nicht im Geringsten imponierte. Kein Zweifel, dass der andere ihn sehr wohl verstanden hatte; Franzik glaubte jedoch, er müsse seinen hohen Rang noch einmal hervorheben. Er kletterte aus der Kapsel heraus und wiederholte: »Ich bin Admiral Franzik von der Raumpolizei! Ich will zum Fürsten von Zaina!« Und wieder fügte er, um die Sache dringlicher zu machen, das verhängnisvolle Wort »fordwardes!« hinzu.


  Er hatte das Wort kaum ausgesprochen, als einer der schwarz gepanzerten Männer blitzschnell vorsprang und Franzik mit der flachen Speerspitze auf den Mund schlug.


  Franzik taumelte halb betäubt gegen die Rettungskapsel, dann duckte er sich wie ein Boxer, der bereit ist, einen Angriff abzuwehren. Er war wie von Sinnen vor Wut in diesem Augenblick, und es bedeutete ihm nichts, dass er gegen so viele Speere überhaupt keine Chance hatte. Er schmeckte Blut, das von seinen aufgeplatzten Lippen rann, und er schmeckte den Schmerz, aber das alles war ihm gleichgültig.


  Seine Augen belauerten jede Bewegung der Ne Paresen, die ihn ebenso wachsam beobachteten.


  Der eine Mann, mit dem Franzik gesprochen hatte, wandte sich um und sagte ruhig: »Das was ubil, Mart!«


  Franzik hatte inzwischen eingesehen, dass es sinnlos wäre, sich hier im Kampf töten zu lassen: Er würde vorsichtiger sein müssen, oder er konnte das Ziel seiner Mission niemals erreichen.


  Er richtete sich auf und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich muss den Fürsten von Zaina sprechen. Ich bringe Frieden.«


  Der Admiral hielt inne und atmete schwer.


  Franzik, der noch immer keine Vorstellung davon hatte, wodurch er den Unwillen der Ne Paresen auf sich gezogen hatte, hoffte, nicht schon wieder etwas Falsches oder Beleidigendes gesagt zu haben.


  »Ni du bringis den Fridu, wir haltames den Fridu in Hantun. Ni darfist quedan ze demu furistin. Nim dine Kenfon inti die Michilon Wagana inti fliog nach Adapor!«


  Franzik horchte auf. Plötzlich hatte er das Gefühl, einen Zipfel der Wahrheit in der Hand zu haben. Er wusste nicht welcher Wahrheit, dennoch schien ihm in der Rede des Ne Paresen etwas unerhört Wichtiges enthalten zu sein, eine Information, die über Leben und Tod entscheiden konnte. Irgendetwas passte nicht, und da, an dieser Bruchstelle, steckte die Information. Was hatte der Mann gesagt? Er solle seine Soldaten nehmen und die Großen Wagen und nach Adapor fliegen? Franzik musste ohne Zögern antworten. Wenn er nicht jetzt seinen Bluff anbrachte, war es zu spät, und seine Ohnmacht würde offenbar werden.


  Seine Truppen seien nur geschwächt, erklärte Franzik, weil er ihren Waffen und den Großen Wagen die Energie genommen habe, um seine Friedfertigkeit unter Beweis zu stellen; wenn die Ne Paresen allerdings nicht bereit seien, mit ihm über die Beendigung des Krieges zu sprechen, werde er den Waffen seiner Soldaten die Energie zurückgeben, und die Leichen der Krieger von Zaina würden sich häufen unter dem Licht der Sonne.


  Admiral Franzik war zufrieden mit dem Eindruck, den seine Worte auf die Ne Paresen gemacht hatten. Die Gesichter der schwarz gepanzerten Männer mit den langen Stangen waren empört und zornig. Nur ihr Stolz schien sie daran zu hindern, den waffenlosen Adaporianer zu töten. Hingegen war in der Miene des Mannes, zu dem Franzik gesprochen hatte, ein nachdenklicher Zug erschienen.


  Es mochte schon sein, dass dieser ein besonders beherrschter Mensch war, aber eigentlich hätte er lachen müssen. Wenigstens lächeln hätte er müssen, wenn die Ne Paresen tatsächlich über die Macht verfügten, den Energiefluss in adaporianischen Waffen und Raumschiffen zu kontrollieren. Andererseits musste ein Truppenoffizier – oder was der Mann sonst war – nicht unbedingt über den Einsatz solcher Waffen unterrichtet sein. Je weniger er davon wusste, umso höher schätzte Franzik seine Chancen ein, vor die oberen Befehlshaber gebracht zu werden. Jedenfalls musste er nachstoßen, falls es ihm gelungen sein sollte, eine Bresche in das Selbstbewusstsein des Ne Paresen zu schlagen.


  »Ich bin …«, er zögerte und suchte nach den Vokabeln und Satzwendungen, wie er sie nach den Bandaufzeichnungen gelernt hatte, und wünschte sich, er könne in seiner eigenen Sprache verhandeln; aber es war natürlich abwegig zu erwarten, dass er dann verstanden würde. Alle Gedanken verwandelten sich in der fremden Sprache in primitive Klötze, die keinerlei Schattierungen zeigten.


  Er versuchte ihnen klarzumachen, dass er eben erst den Befehl über die Truppen von Adapor übernommen habe, dass er das Töten verurteile und Friedensverhandlungen führen möchte; sei man aber seitens der Ne Paresen nicht gewillt, ihm entgegenzukommen, dann sei er fest entschlossen, den Krieg mit allen Mitteln weiterzuführen.


  Jäh umwölkte sich die Stirn des Ne Paresen, als habe er nun endgültig genug der Drohungen gehört und sei nicht bereit, sich noch mehr von dem Fremden bieten zu lassen.


  Diesmal begriff Admiral Franzik sofort, dass er zu hoch gespielt hatte: Dieser hier war entweder zu primitiv oder zu mächtig, um sich unter Druck setzen zu lassen. Jedenfalls wandte der Ne Parese sich um, rief einige unverständliche Befehle zu seinen Männern und entfernte sich.


  Der Halbkreis, den die Ne Paresen um Franzik und die Rettungskapsel gebildet hatten, öffnete sich, so dass die Soldaten nun rechts und links vor ihm standen und vor ihm eine Gasse frei ließen.


  Obgleich Franzik vor Angst die Knie zitterten, denn die ganze Szene wirkte recht bedrohlich, wie da ein freies Feld vor ihm entstand, durch das eine unbekannte Gefahr, vielleicht sogar der Tod auf ihn zukam, obgleich er sich fürchtete, bemerkte er in dem Moment zum ersten Mal die Myriaden grüner Fäden, die wie ein dichter Teppich den Boden bedeckten. Es wollte dem Admiral nicht leicht fallen, dem Tod ins Antlitz zu blicken. Darum hielt er die Augen gesenkt, als sei er in staunender Betrachtung des herrlichen künstlichen Bodens versunken. Franzik war hellwach und sah in diesem Augenblick mehr denn je in seinem Leben, weil es sein letzter sein mochte. Dass er sterben würde, daran bestand kein Zweifel mehr, denn irgendwo weiter vorn ließ der rhythmische Aufschlag ungeheurer Massen den Boden erzittern, und jeder folgende Aufschlag lag näher.


  Hatte Franzik noch eben breitbeinig stehend mit dem Rücken an der Kapsel Halt gefunden, so verlor er nun ganz die Kontrolle über seinen Körper. Die Beine knickten ein, und er hockte mit vorgeneigtem Kopf am Boden. Trotz der Angst, die einen Teil seiner selbst gleichsam von ihm abgesprengt hatte, sah er nur die Folienstreifen und Fäden, die fett in einem üppigen Grün leuchteten. Nicht einmal deren gleichmäßiges Vibrieren brachte jener sehende Teil des Gehirns in Zusammenhang mit dem näherstampfenden Unheil.


  Dann war das Grauen über ihm. Ein Sturm voll Verwesungsgeruch wie von Hunderten von Kadavern blies herab und ließ die Halme wirbelnd tanzen. Franzik hob den Kopf. Ihm gerann das Blut in den Adern, und das Herz wurde starr vor Entsetzen. Keine glatte, glänzende Vernichtungsmaschine bedrohte ihn, sondern etwas Ungeheuerliches, ein entsetzlich stinkendes, riesiges Etwas, das zu vergleichen und zu beschreiben ihm Bilder und Worte fehlten.


  Weil das Auge nur das zu erkennen vermag, was es zu sehen gelernt hat, war es Franzik unmöglich zu begreifen, was er tatsächlich sah. Die Koordinierung von Sinnesorganen und Gehirn brach zusammen. Todesangst lähmte ihn. Sein Körper schien sich in seine Einzelzellen aufzulösen. Trotzdem gab es natürlich noch Zentren des Bewusstseins, die von der allgemeinen Panik verschont blieben, wie etwa das Vermögen, zu sehen, aber diese Teile blieben isoliert, und der Mensch Franzik hatte vorübergehend aufgehört zu existieren.


   


  Ich habe für diesen Adaporianer, der anscheinend Athmiral heißt, doch wohl eine zu harte Behandlung ausgewählt. Das Fragon hat ihn so erschreckt, dass er nun überhaupt nicht mehr reagiert. Von Zeit zu Zeit zucken seine Glieder krampfartig und die Zunge lallt, als sei er schwachsinnig. Außerdem hat er sich in seinem verzweiflungsvollen Zustand entleert … er stinkt erbärmlich! Wenn er nicht seine schlanke Gestalt behalten hätte und sein für einen Adaporianer gut geschnittenes Gesicht, würde ich ihn leicht für einen unserer Sammler halten.


  Ich zweifle eigentlich nicht daran, dass Athmiral wirklich der ist, für den er sich ausgibt; doch wie steht es mit seiner Behauptung, er werde den Großen Wagen die Energie zurückgeben, wenn wir nicht mit ihm verhandeln würden?


  Immer wieder dieses Wort »Energie!« Es scheint kein mathematischer oder physikalischer Terminus zu sein, sondern ein Synonym für Lichtspeere und Feuerlanzen.


  Tha Barga liegt immer noch elend in der Sänfte. Einen schönen Kaptin habe ich. Ich werde ihn zum obersten Strategen ernennen und mir einen anderen Kaptin suchen. Vielleicht Mart …? – Aber nachdem ich schon keine Ausbildung zum Regenten habe, sollte wenigstens mein Kaptin ausgebildet sein. Altar tha Barga und Mart mögen meine Freunde bleiben, zum Kaptin taugen beide nicht!


  »Bespritzt den Fürsten der Adaporianer mit kaltem Wasser! Vielleicht hilft das!« befehle ich und winke Mart zu mir. »Was hältst du vom Athmiral? Glaubst du ihm?«


  Ich muss vorsichtig sein! Ich weiß nicht einmal, ob es sich für einen Regenten geziemt, wenn ich zugebe, in einer Frage unsicher zu sein.


  »Nein, erhabener Regent, ich glaube ihm nicht! Kein Fürst wird seine Soldaten während der Schlacht entwaffnen. Denk daran, wie viel Große Wagen aus dem Flug heraus abgestürzt sind! Er lügt! Er kann weder Krieg noch Frieden bringen. Ich glaube, dass der Wald sich an den Adaporianern rächt.«


  Ja, freilich, Mart glaubt; ich aber müsste es wissen! Glauben tut jeder so allerlei … Wirklich, es klingt alles sehr unwahrscheinlich, was Athmiral sagt, aber vielleicht …


  Am Himmel kreisen Fragons. Ruhig und unbeirrt wie Gestirne ziehen sie und scheinen mich in meiner niederen Ungewissheit zu verspotten.


  Endlich bringt ein Fragonreiter in einem Ledereimer Wasser herbei. Ich bespritze den Adaporianer damit, aber wahrscheinlich ist das nur ein Aberglaube. Jedenfalls reagiert Athmiral nicht darauf.


  Mart nimmt mir den Eimer aus der Hand und kippt ihn ganz über Athmiral.


  »Auge um Auge, Zahn um Zahn …« murmelt er dabei. Das ist eine der alten Beschwörungsformeln, die einem religiösen Menschen eigentlich zuwider sein sollten; aber es hilft, der Adaporianer bewegt sich.


  »Noch einen Eimer!« und auch den schüttet Mart über den Bewusstlosen.


  Athmiral stemmt sich auf die Ellbogen und schüttelt benommen den Kopf. Man sollte ihn ganz ins Wasser stecken, denn er stinkt ekelhaft.


  Ich will es ihm nicht verübeln; bei den Sammlern und in diesem Krieg habe ich schon so viel Angst und Elend erlebt, dass ich inzwischen gelernt habe, was alles einem Menschen widerfahren kann.


  Er schlägt die Augen auf, sieht mich an und erkennt mich. Ich sehe, wie sich seine Pupillen verengen. Er kriecht gleichsam wieder in sich selbst zurück. Wenn ich den Schreck, den ich ihm versetzt habe, wieder zurücknehmen könnte, würde ich es tun … trotz Zaina. Es wird nun vielleicht sehr viel schwieriger sein, mit ihm zu verhandeln.


  Eine leichte Berührung an der Schulter lässt mich herumfahren. Ich stehe einer Frau gegenüber! Ich kenne sie nicht. Wer ist sie? Sie ist schön! Ich habe noch nie eine Frau von so strahlender, herrlicher Schönheit gesehen.


  Sie wirkt ein wenig älter als ich und steht hoch aufgerichtet vor mir. Wir sind ungefähr gleich groß.


  Unter einem dunkelgrünen Trauercape trägt sie eine durchsichtige Chtrißa, die aus einzelnen Saftronhaaren gewebt ist. Ihr Körper darunter ist makellos.


  Ich bin verwirrt. Ich fühle, wie mir das Blut in den Kopf steigt.


  Sie mustert mich mit traurig spöttischer Miene von Kopf bis Fuß. Ich wünschte mir, ich könnte davonlaufen! Mein Blick irrt zu Mart; etwas in seinen Augen will mich warnen, aber ich verstehe ihn nicht. Ob er sie kennt?


  Bevor ich meine Gedanken wieder beisammen habe, sagt sie mit ihrer faszinierenden Stimme, die tief und sanft und hoch zugleich klingt, aus der das Gelächter über mich törichten, närrischen Nägar herauszuläuten scheint: »Es pflegen die Regenten sonst zu mir zu kommen; doch in eurem Fall, Erhabener …«


  Sie beobachtet wohl spöttisch amüsiert meine wachsende Verwirrung, unterbricht sich und erklärt: »Ich bin Fren, Erhabener! Des Fürsten Ämar Hohe Gemahlin.«


  »Oh …« sage ich nur und hasse dabei mein tölpelhaftes Benehmen. Sie hatte midi ja nach Mo Pias gebeten – und ich habe nicht einmal Zeit gehabt, mich nach der passenden Anrede zu erkundigen!


  »Erhabene, – ich bitte um Vergebung!« Ohne zu überlegen, lasse ich mich zum Kniefall nieder, wie er dem Fürsten gebührt.


  Zweifellos bin ich damit zu weit gegangen; aber irgendwie scheine ich dennoch das Richtige getan zu haben, denn die Hohe Gemahlin streckt mir lächelnd die Hände entgegen, als wolle sie mir beim Aufstehen helfen.


  Auch ich hebe die Hände zu ihr auf; aber natürlich nicht, um mir helfen zu lassen! Es ist eher eine unwillkürliche Geste, wie ich sie während der Meditation über eine Formel der reinen Mathematik hätte tun können.


  Oh, heilig die Drei! Sie berührt meine Fingerspitzen! Das ist wie die Berührung der Waldfrucht, die feuerfließend über die Haut zuckt. Zeitloser Raum in Ewigkeit, in meinen Adern pocht das Blut, und ihr herrliches Bild verschleiert sich mir vor den Augen. So und nur so können die Sammler empfinden, wenn sie die Beere erblicken, anfassen und aufheben. In winziger Berührung verschmelzen Schmerz und höchste Wonne zum gleichen Glück. Die Welt schwindet, zerstiebt – fast unauffällig – zu nebelhafter Helligkeit. Dabei bleibt eine Insel im Geviert, in der sie mich ansieht und ich sie.


  Anbetend gaffend, in immer stärkeren Bann geschlagen, knie ich und recke meine Arme.


  »Steh auf!« sagt sie plötzlich heftig. Ich fahre in die Höhe und entsetze mich über mein Benehmen, nach dem ich sicher ihre Gunst verloren habe. Kaum traue ich mich, ihr ins Gesicht zu sehen.


  Die Welt ist wieder da und steht um mich herum. Ich will nicht wissen, was sie denken!


  Doch sie fährt mit weicher Stimme fort: »Ich wollte dich nicht kränken, Erhabener Vater der Stadt, Tolt, Regent von Zaina. Es ziemt sich nicht«, und dabei sieht sie mich eigentümlich an, »dass die Witwe des Fürsten den Regenten tadelt; er könnte sie sonst von der Mauer stürzen. Verzeih der Hohen Gemahlin und tadle Fren!«


  Ehe ich verstehen kann, was sie meint, wendet sie sich von mir ab. Ich beeile mich, zu sehen, wohin auch sie sieht.


  Ach, der Adaporianer! Ich habe gar nicht mehr an ihn gedacht. Anscheinend ist er wieder bei vollem Bewusstsein, denn er lehnt an seinem kleinen Himmelswagen und betrachtet die Hohe Gemahlin ängstlich und aufmerksam.


  »Ich nehme an, Erhabener, dass dieser dürftig gekleidete Fremde der Grund war, dessentwegen du mich warten ließest.«


  Sie weiß nicht, dass Athmiral jedes Wort versteht. Doch bevor ich eingreifen kann, beugt sie sich ein wenig zu ihm hinab und berührt ihn mit dem Federzepter an der Schulter.


  »Du riechst schlecht! Und einen erlesenen Geschmack zeigst du auch in der Wahl deiner Gewänder nicht. Die Farbe ist recht putzig, aber man muss hinschauen, das ist wahr!«


  Mir ist es auch aufgefallen: Der Mann ist etwa so wie Thomal gekleidet, nur ist sein Anzug aus einem billigeren Material, das aussieht wie ein gewöhnlicher Wollstoff, und es leuchtet in einer ganz widerwärtigen Farbe, für die ich gar keinen Namen weiß. So als hätte ein miserabler Färber Hellrot und Hellblau gemischt und an manchen Stellen noch etwas Grünliches hineingetan. Eine rechte Leichenfarbe.


  Wie soll ich der Hohen Gemahlin jetzt erklären, dass der Adaporianer unsere Sprache spricht? Vielleicht hat sie es längst gewusst und wollte ihn mit Absicht foppen.


  »Er nennt sich Athmiral und behauptet, Fürst der adaporianischen Truppen zu sein. Er ist so taktlos, dass ich geneigt bin, ihm zu glauben.«


  Ein rascher, erstaunter Blick der Hohen Gemahlin trifft mich, und da weiß ich sofort, dass ich dies gut gesagt habe. Als sie sich aber an den Fremden wendet, sagt sie mit beißendem Hohn: »Du willst ein Fürst sein – in Adapor? Du stinkst!«


  Und sie dreht sich so heftig zu mir um, dass sich das Cape weit öffnet und sich die Chtrißa wundersam an ihren Körper schmiegt.


  Einen Moment treffen sich unsere Augen. Die ihren blitzen zornig. Dann rafft sie das Cape um sich und fährt mich an, als sei ich schuld an allem: »Trau ihm nicht. Gib ihm nicht nach! Er mag wohl ein Fürst sein, wie er behauptet, doch sonst lügt er! Ich weiß, er lügt … frag nicht warum! – Ich erwarte dich in der Sommerresidenz von Ptolamära.«


  Nach diesen Worten schreitet sie zu ihrer Sänfte, die, wie ich erst jetzt merke, dicht hinter meinem Rücken gewartet hat.


  Versonnen schaue ich der Sänfte nach, wie sie von Wachsoldaten zu einem Fragon getragen wird. – Am liebsten möchte ich gleich nach Ptolamära aufbrechen und meinethalben diesen Athmiral mitnehmen. Auch dort wird man ja mit ihm verhandeln können.


  Ich sehe zu, wie man die Sänfte auf das Fragon hievt. Die Vorrichtung ist überaus sinnreich. Am Kopfgeschirr ist ein Seil befestigt. Das andere Ende des Seils greift mittels eines Hakens in eine Öse auf dem Dach der Sänfte. Auf ein Zeichen des Reiters senkt das Tier den Kopf, und über Hebel, Rollen und Seile schwebt die Sänfte zu ihrem Platz auf dem Rücken des Fragons.


   


  Wenn das Moam ein Mensch gewesen wäre, hätte Es bitterlich geweint, wie ein Kind weint, das sich am Abend in einer fremden Stadt verlaufen hat.


  Besorgt und hilfsbereit war das Moam in die Vergangenheit geeilt, um dort das Unglück abzuwenden, das sich in der Gegenwart ereignet hatte; Es griff hie und da in das Geschehen ein, ließ auf Adapor auch irgendwann ein oder zwei Seiner Verse liegen, hoffend, dass doch vielleicht eine jener poesielosen Intelligenzen daran Gefallen finden möchte. Doch längst hatte sich das Moam im Gewirr der Zeitlinien verirrt und wusste weder aus noch ein. Da geschah ein Zufall, der Ihm wie ein Wegweiser den rechten Ort in Raum und Zeit bestimmte.


  Plötzlich wurde nämlich in einem Seiner Orte auf einer völlig vergessenen Wahrscheinlichkeitsebene eine recht beachtliche Energiemenge freigesetzt. Das Moam fand sich sofort ein, um sich der Wirklichkeit dieser Ebene zu bemächtigen.


  Gleichzeitig unterband das Moam rings um den ganzen Planeten das Vorhandensein oder Entstehen jedweder größerer Energiemengen mit Ausnahme der kalorischen und kinetischen. Dieser Eingriff traf auch einige Fische und Moluskeln, die sich bisher eines zufrieden stellend arbeitenden elektrischen Verteidigungs- oder Angriffssystems bedient hatten.


  Nach dieser heftigen Reaktion verfolgte das Moam die nun offen vor Ihm liegende Wahrscheinlichkeitsebene einige Zeit in die Zukunft; aber das Ergebnis war betrüblich. Weiterhin würde das große Epos in Form der roten Beeren Seine Schaffenskraft blockieren.


  Was tun? Das Moam kehrte in die Gegenwart zurück und dehnte seine sensitive Sphäre weit in den Raum aus. Und da fand Es wieder das prickelnde Pulsieren starker Energien, die bei subatomaren Reaktionen entstehen, und so glich Es auch diese Spannungen aus.


  Die Lichter der Raumschiffe um Ne Par erloschen. Die Pumpen in den stählernen Leibern verstummten, die Heizschlangen der Klimaanlagen kühlten sich ab, die Kühlschlangen erwärmten sich, doch nach einer Weile kühlten auch sie sich wieder ab. So starb die Flotte Adapors im Orbit.


   


  Auf Adapor begann der Tod sich einzurichten. Er trat plötzlich unter die Menschen und teilte die Welt in einen Bezirk, der nun gleich sterben musste und in einen anderen Teil, in dem die lebten, welche noch ein wenig Zeit hatten. Auf allerhöchsten Befehl aus dem Ratspalast wurden nämlich die Sicherheitsschotts zu den Höhlen der Degois geschlossen.


  Plötzlich stand die Sorge neben jedem Adaporianer. Solange noch die Degois versorgt wurden, hatte man sich reich gefühlt. Und tatsächlich war es ein Luxus gewesen, den sie sich geleistet hatten, auf den sie stolz gewesen waren, dass sie die Alten, die Dummen, die Degenerierten, die zur Arbeit Unfähigen am Leben erhalten konnten. Natürlich hatte es ihnen auch geholfen, die Misere ihrer eigenen kümmerlichen Existenz zu ertragen, dass man wenigstens kein Degoi war, dass man bedeutend besser lebte als diese, dass die Degois wie ein Puffer zwischen dem Nichts und dem Leben existierten.


  Nun gab es keine Degois mehr. Die Sicherheitsschotts waren geschlossen, die Versorgungsleitungen gesperrt. – Unruhe und Angst schlichen um die Hydroponiktanks, wucherten über die Hefekulturen. Und ein Fleischermeister wusste am Proferm-phi-Ausgabeschalter einem Ingenieur zu erzählen, ein riesiger Rindsmuskelstrang, der seit Jahrhunderten aus einer jener Urmuskelzellen wucherte, habe sich bei einem leichten Stromstoß dermaßen verkrampft, dass er sich aus der Halterung gerissen und die Versorgungsanlage zertrümmert habe, so dass man diesen viele Tonnen schweren Muskel nun notgedrungen werde verzehren müssen. Ein immenser Verlust, den man erst nach Jahren würde ausgleichen können. Ein böses Omen, dass selbst das unvernünftige Fleisch Angst hatte!


  Überhaupt mehrten sich die Zeichen. Nie zuvor hatten die Schlackeninseln so schaurig düster glühend das Antlitz der Embra entstellt. Wer an die Oberfläche kam, sah es mit Schaudern. – Auch Unfälle geschahen. Immer hatten sich Unfälle ereignet; doch jetzt sah man sie anders. Sie wurden von Mund zu Mund weitererzählt. Weil die offiziellen Nachrichten immer spärlicher flossen und nichts sagender wurden, gab es kein Korrektiv.


  Dennoch waren die Ängste und Sorgen der einfachen Leute vergleichsweise gering. Die Hochchargierten, denen die Informationen ungeschmälert zugänglich blieben, rechneten mit Schlimmerem, mit dem Schlimmsten. Seit endlosen Stunden war jeder Kontakt zur Flotte abgerissen; aber die letzten Meldungen von Ne Par ließen auf eine Katastrophe schließen.


  Adapor stand kurz vor dem Staatsstreich, – wenn jemand den Mut gefunden hätte. – Dieser obskure junge Admiral – wer war der eigentlich? – hatte sich zur Flotte entfernt, und der Oberste Rat ruhte im Palast zu Melars in einem gläsernen Tank, gestützt von öliger Flüssigkeit. Ein nackter, fast schon toter Körper; aber ein Geist, der noch immer die Schaltstellen der Macht beherrschte und sie zu bedienen wusste.


  Ja, gewiss, der Greis lebte, dank der Kunst des Oberstarztes Levro. Seinen von einer Haube verborgenen Schädel umgab ein Gespinst aus goldenen Fäden, die eine unmittelbare Kommunikation seines Hirns mit dem Memorsystem ermöglichten.


  So, wie die goldene Aura sein Hirn umspann, bohrten sich allenthalben glasig blasse oder hell- und dunkelrote Würmer in die welke Greisenhaut des Körpers und versorgten ihn mit Blut, Nahrung und Sauerstoff und simulierten jede andere Funktion gesunder Drüsen und Organe. Das Verfahren war umständlich, aber wegen des plötzlich aufflammenden Misstrauens des Obersten Rates hatten die Ärzte sein Gehirn nicht isolieren dürfen.


  Indessen wartete der Greis in stetig wachsender Unruhe, dass sich endlich der große Plan erfülle. – Sein Plan! Vielleicht hatte er ein Jahr zu lange gezögert. Ein Jahr – aber ein Jahr fast hatte sein Leben auf diese Weise noch Sinn behalten!


  Inzwischen war die Todesfurcht von ihm abgefallen wie die vermoderte Rinde eines längst gestorbenen Baums. Gern hätte er noch die Ankunft erlebt, doch es blieb nicht mehr viel Zeit.


  Er wusste, dass es falsch gewesen war, sein Hirn in diesem lebend toten Körper zu lassen. Er wusste, dass dieser erstorbene Leib sein Gehirn zerstörte, und dass er letztlich erliegen würde trotz aller Gegenmaßnahmen der Medizin.


  Ein Leben lang hatte er für sich und den Plan töten und morden lassen, er hatte Informationen unterschlagen und gefälscht. Er hatte in diesem Spiel geschickt die Karten gemischt und verteilt, hatte sein Spiel gemacht, und nun sollte er kurz vor dem Ende den Fächer der nur Minuten zu früh? Karten hinsinken lassen, zu schwach, um sie zu halten, – vielleicht.


  Es war nur die schiere Verzweiflung, die ihn von einer Minute zur anderen am Leben erhielt.


   


  Grünes, kühles Licht bedeckte die Wand mit Unbehagen. Er wartete. Schmerzen zogen von den Knöcheln die Waden hinauf und von den Handgelenken zu den Schultern. Sein Lager war weich, aber er fror. Eine warme Decke, die auf ihm gelegen hatte, war fortgerutscht, als er sich vom Bauch auf die Seite drehte.


  Stunden schienen vergangen, seitdem er sich zum letzten Mal bewegt hatte; schon der Gedanke an eine weitere Bewegung bereitete ihm Qualen. In der Zwischenzeit war das nächtliche Dunkel, das ihn höhlenhaft umhegt hatte, von jenem unangenehmen grünlichen Leuchten verdorben worden, in dem er nun fror.


  Er war im Dunkel erwacht und im Bewusstsein, alles zu wissen. Obgleich die Schmerzen, die von der viel zu straffen Fesselung herrührten, immer heftiger wurden, fühlte er sich wie nach langer schwerer Krankheit genesen. Als habe er eine gefährliche Operation überstanden; zwar schmerzten noch die Wunden, aber er war auf dem Weg zur Besserung, andere waren daran gestorben. Freilich wurde mit zunehmender Helligkeit auch deutlich, dass das Bewusstsein der Allwissenheit nur eine Täuschung gewesen war. Dafür verstärkte sich das Gefühl tiefer Dankbarkeit, noch einmal davongekommen zu sein.


  Franzik wartete. Es konnte sicher nur noch Sekunden dauern, dass einer zu ihm trat, um die Fesseln zu lösen. Schon jetzt im Moment mochte einer die Hand ausstrecken, eine Tür zu öffnen, … vielleicht wurde gerade erst der Befehl gegeben, – vielleicht eben jetzt. Franzik wartete.


  Er versuchte sich zu besinnen: Wie war er eigentlich in diese üble Lage geraten? Was war denn geschehen bei seiner Ankunft auf Ne Par? – Schweigen, keine Antwort, keine Informationen.


  Wie lange kann es dauern, bis ein Befehl gesagt ist? – Ein Atemzug, zwei Atemzüge, drei, vier, fünf …? Der Puls schlägt. Er schlägt – zu schnell!


  Hässlich kreischten die eisernen Angeln der Tür. Der Gefesselte zuckte erschrocken zusammen. Was wusste er von eisernen Türangeln und ihrem Geschrei? Er zerrte an den Schnüren, versuchte vergeblich sich herumzuwerfen, um den Ort sehen zu können, von dem das Geräusch herrührte. Jemand kam auf weichen Sohlen näher, Atemgeräusche.


  Wie ein Spielball wurde Franzik herumgeschleudert, als sich der Unbekannte neben ihm auf das Lager setzte. Das Gewicht seines Körpers verlagerte sich dabei plötzlich auf die zusammengeschnürten Handgelenke. Franzik unterdrückte einen Schmerzensschrei nur mit Mühe. Aber die Gestalt, die jetzt neben ihm auf dem Rand des Lagers saß, schlug ihn sofort in ihren Bann.


  Dies musste der größte Mensch sein, dem Franzik je begegnet war. Ungeheuer breit und massig zeichnete sich seine Silhouette gegen das ungewiss schwimmende Grün des Hintergrundes. Ein Riese an Gestalt, dessen kahler, gewaltiger Schädel wie von einem goldenen Schimmer umwoben war.


  »Athmiral, es ist zu Unruhen gekommen unten im Lager diese Nacht«, sagte der Mann mit ruhiger, tiefer Stimme und in fehlerfreiem Adaporianisch; allerdings in jener altertümlich singenden Sprechweise, die Franzik von den ganz alten Tonaufnahmen her gut kannte.


  »Du hast dich Fürst der Kämpfer von Adapor genannt. Du bist demnach der Befehlshaber der Adaporianischen Truppen?«


  Franzik nickte, so gut das in seiner Lage möglich war. Beunruhigt überlegte er, ob er sich nach der Landung eine Gehirnerschütterung zugezogen hatte. Das würde die erschreckende Erinnerungslücke erklärt haben. Dennoch – endlich hatte man ihm jemanden geschickt, mit dem er reden konnte.


  »Ja, mein Name ist Franzik, Admiral der Raumpolizei. Ich bin hier mit allen Vollmachten des Obersten Rates.«


  »Ich weiß, Athmiral, ich habe mir erlaubt, während Ihres Schlafes Ihre Papiere durchzusehen. Sie müssen ein erstaunlicher Mann sein, dass Sie es so jung zu Athmiralswürden gebracht haben! – Ich weiß …«, er hob beschwichtigend die Hand, als Franzik etwas erwidern wollte.


  »Auch hier auf Ne Par ereignen sich solche Berufungen. Erinnern Sie sich bitte des Regenten von Zaina, des erhabenen Vaters der Stadt, den zu sprechen Sie ja – wie ich hörte – schon gestern das Vergnügen hatten! Auch ihn traf die Berufung unerwartet plötzlich und hob ihn empor bis an die Spitze des Staates. – Aber ich schwätze nach der Art der Alten über Dinge, die jetzt ohne Bedeutung sind …«


  Er unterbrach sich, als wolle er Franzik eine Gelegenheit zum Einwand geben. Der hatte eigentlich bitten wollen, man möge endlich seine Fesseln lösen; doch hatte ihn die Rede wieder an das Vergangene erinnert. Er war sich bewusst, dass da gestern oder wann immer einiges Bedeutsame geschehen war … Deutlich entsann sich Franzik der Landung; was aber nach dem Verlassen der Kapsel geschehen war, verlor sich wie hinter einer Nebelbank.


  »Ich will Ihnen jetzt die Fesseln lösen, Athmiral, denn ich sehe, dass Ihr Geist und Körper in gutem Zustand sind. Diese Fesseln dienten nur zu Ihrem eigenen Schutz, zu verhindern, dass Sie sich ein Leid antäten. Es kam nämlich gestern zu einigen unglücklichen Zufällen. Sie scheinen sich nicht zu erinnern?«


  Franzik hatte nur halb hingehört, hatte in seinem Gedächtnis nach den verlorenen Stunden geforscht. Alle Einzelheiten schienen unwiederbringlich dahin – dumpf undeutliche Gefühle regten sich im Nebel: Furcht, Entsetzen … Ne Par hatte über Adapor gesiegt!


  »Nun gut, Athmiral, anscheinend haben Sie tatsächlich alles vergessen, was sich gestern zugetragen hat. Das ist gut! – Drehen Sie sich ein wenig zur Wand hin, damit ich Ihre Fesseln zerschneiden kann.«


  Franzik gehorchte schweigend. Er spürte die Kälte von Metall, dann das prickelnde Beißen der Haut, als das Blut wieder zirkulieren konnte.


  »Sie hatten das Unglück, nach Ihrer Landung einem Fragon in den Rachen sehen zu müssen. – Ein Zufall! – Dennoch ein so unerwartet schrecklicher Anblick, dass ich gut verstehen kann, wenn Sie für einige Zeit wie von Sinnen waren.


  Fragons sind – nun, Sie würden sagen, unsere Kampfflugzeuge. – Aber von all dem wollte ich nicht reden, Athmiral. Es ist zu Unruhen gekommen unter den gefangenen Adaporianern. Einige haben sich gegen die Anordnungen unserer Wachmannschaften empört! - Nun, und darin stimme ich ganz mit der Meinung unseres wohlgeborenen Regenten, des erhabenen Vaters der Stadt überein, es ist genug Blut geflossen …«


  Franzik überlegte, ob der Mann tatsächlich – wie er vorgab – vom Alter geschwätzig geworden war, oder ob er einen konkreten Zweck mit seiner Vielrederei verband.


  »Der Tod hat reichlich Ernte gehalten! Wir sollten also verhindern, dass die Wachmannschaften des Regenten von ihren Waffen über Gebühr Gebrauch machen müssen. Der erhabene Vater der Stadt, Tolt, Regent von Zaina, lässt Sie deshalb bitten, das Athmiralsgewand anzulegen und mit mir zu den Gefangenen zu gehen, damit wir sie beruhigen und notfalls über ihre Klagen sprechen!«


  Franzik hatte sich aufgesetzt und massierte seine Waden. Dankbar nahm er das Bündel entgegen, zweifellos seine Uniform. Der Stoff roch scharf nach einer unbekannten Chemikalie. Steif und kaum fähig, das Gleichgewicht zu halten, zog er sich an.


  Als er zwischen dem Fenster und der imponierenden Gestalt des Ne Paresen stand, hatte er endlich Gelegenheit, von diesem mehr zu sehen als den Umriss. Er verharrte in stummem Staunen.


  Der Schädel des Mannes war tatsächlich golden, und das Schimmern vorhin hatte nicht getrogen. Er war in ein Gewand gekleidet, das in einem Stück von den Schultern bis zu den Füßen hinabreichte und dabei wie gesponnener Rubin glühte. Auf dem Stoff waren mathematische und physikalische Symbole angebracht, die aber, obwohl flächig, nicht aus einem Stück bestanden oder gedruckt waren, sondern aus vielfältigen, winzigen Einzelstückchen zusammengesetzt schienen. Franzik fühlte sich von der leuchtenden Pracht teils abgestoßen, teils naiv und unwiderstehlich entzückt.


  »Wer sind Sie?« fragte er endlich unsicher, aber barsch. Diesmal war sein Gegenüber glücklicherweise ein erfahrener alter Priester, der auf diese Frage ruhig antworten konnte: »Ich bin Artom, Chefpriester der Fysitthi. Sie werden nicht wissen, was das ist; aber ich bin mächtig. Sie können getrost mit mir reden! Mein Ohr ist das Ohr des Regenten und mein Mund spricht für ihn.«


  Er erhob sich von dem Lager und überragte Franzik nun um mehr als zwei Haupteslängen. Dennoch schien er vom Alter schon etwas gebeugt und früher womöglich noch größer gewesen zu sein.


  »Können Sie gehen, Athmiral? Dann folgen Sie mir!«


  Franzik, der sich sehr unsicher fühlte, nickte. Endlich war sein Verstand wieder zum Kern des Problems vorgestoßen: »Es ist also Friede zwischen Adapor und euch?«


  »Friede ist vielleicht ein wenig zu viel … oder auch nicht? Ist Friede, wenn keiner mehr kämpfen will? – Ja, dann ist Friede.«


   


  Die Besorgnis des Moam verwandelte sich in Zorn. Hatte Es nicht alles versucht, den Intelligenzen dieser Welt zu helfen? Und dennoch kamen sie nicht, die Fortschritte Seines Kunstwerks zu holen!


  Nun, sie waren Seiner nicht wert! Gab es nicht in der Nähe noch andere Wesen, die Seiner mit Sicherheit eher bedurften? Oh, ja! Hatte Es doch in Seiner unendlichen Weitsicht rechtzeitig dafür gesorgt, dass ein anderes Publikum Seiner wartete.


  So tat Es den Schritt hinüber.


  Und auch dort auf Adapor gab es die widerwärtige Ausstrahlung mächtiger Energien. Das Moam musste sich gewaltig anstrengen, um das Spannungsgefälle auszugleichen.


   


  Der automatische Hologrammwähler schaltete sogleich auf das vorprogrammierte Bildmuster um, als eine der Stachelkugeln des Moam aus dem Nichts auftauchend in die Bahnen der Lasertaster geriet.


  Durch goldene Fäden rann das Bild in das Gehirn der lebenden Mumie im Tank, und noch einmal weiteten die erschlafften Muskeln die Brust, als wolle der Oberste Rat tief atmen.


  So hatte er also ein Leben lang recht gehabt, hatte sich nicht in seinen Berechnungen und Überlegungen getäuscht: Dies fremdartige, offenbar vierdimensionale Ding, das sich vor mehr als tausend Jahren auf Ne Par eingenistet hatte, wollte leergeerntet werden. Wenn nicht dort, dann hier.


  Es war eigentlich verblüffend einfach gewesen. Ein Krieg hinderte die Ne Paresen an der Beerenernte, und schon kamen die Beeren von selbst nach Adapor. Er hatte Recht behalten.


  Wie ein Fieberschauer versickerten die letzten Empfindungen des sterbenden Hirns in die Goldfäden.


  Er fühlte sich leicht und frei, denn, was er für sein Volk getan, hatte noch nie ein Oberster Rat vorher erreicht. – Weil die goldenen Nervenbahnen schon tot waren, blieb ihm die Wahrheit erspart.


  Unter dem Tank des Alten begannen sich die Servomechanismen zu regen. Magnetkontakte lösten sich, Fäden und Kabel flossen auf ihre Spulen in den Sockel zurück. Feingliedrige Zangen folgten der Federspannung und falteten sich behutsam in die winzigen Öffnungen der Schaltwand.


  Gespenstisch lautlos und langsam sank die Leiche des Obersten Rates auf den Boden des Tanks.


   


  »Erhabener Regent, Vater der Stadt, Tolt von Zaina!« stößt der Fragonreiter hervor und lässt sich auf’s Knie fallen.


  Ich wollte, sie würden alle etwas weniger Zeit mit dem Zeremoniell verbringen und schneller zur Sache kommen. Dieser Reiter muss sein Letztes gegeben haben, als er vom Horst hier herunterrannte, und nun vergeudet er die Zeit, indem er meine Titel aufzählt und mich aus großen verzweifelten Augen anstarrt. Ich starre erwartungsvoll zurück …


  »Los, Mann! Was ist?« herrsche ich ihn schließlich an, als mir die Sache peinlich wird.


  »Erhabener, der Wald ist verschwunden …« sprudelt es aus ihm heraus. Erst jetzt wird mir klar, dass der Ärmste ja auf meine Redeerlaubnis warten musste. Ich Dummkopf! Wann werde ich endlich lernen, mich wie ein Regent aufzuführen? – Aber was sagt er da? Der Wald ist verschwunden? Der Beerenwald?


  Ich springe auf und schlinge meinen Umhang fest um mich. - Klirrend stürzt das Tischchen mit Süßigkeiten und Likören um, das zwischen der Hohen Gemahlin und mir gestanden hat. Einen Moment blicke ich verwirrt auf das Durcheinander aus Scherben und Gebäck in einer Pfütze öliger Essenzen, dann ist meine Aufmerksamkeit wieder ganz auf den Boten konzentriert.


  »Was sagst du? Der Beerenwald ist verschwunden?«


  »Ja!« der Mann nickt wild mit dem Kopf, dass ich einen Moment fürchte, er wolle ihn abschütteln. »Ja, erhabener Regent, sie sind fort. Von drei Wäldern haben wir sichere Kunde. Es sind nur noch riesige Löcher im Boden. So groß und breit, wie der Wald nach oben war, so tief sind die Löcher …«


  Ich springe vor über den umgestürzten Tisch und schiebe den Boten beiseite.


  »Wache, Wache!« schreie ich, so laut ich kann.


  »Wache, herbei! – Tha Barga, alle Mann ins Sammlerlager! Bogenschützen auf die Türme, dass sich kein Adaporianer rührt!«


  Überall fliegen Türen auf und verstörte, erschrockene Wachsoldaten springen herein. Weil sie keinen anderen Gegner sehen, machen sie Miene, sich aufeinander zu stürzen. Einzig die fünfzehn Fragonreiter sind unerschütterlich. Kaum, dass sich die Türen öffneten, haben sie einen Kreis um mich gebildet, der mich vor dem Tumult schützt.


  Ich springe auf meinen Sessel, dass die anderen mich besser sehen können und rufe: »Zum Lager der Adaporianer, rasch zum Sammlerlager! Es kann sein, dass die Waffen der Adaporianer wieder ihre alte Kraft haben!«


  Meine Augen suchen tha Barga. Ich finde ihn rasch, denn er steht noch an der gleichen Stelle, wie vom Donner gerührt.


  Allmählich beruhige ich mich. Es hat ja keinen Sinn, die Leute in Panik zu versetzen.


  »Tha Barga, nimm alle erreichbaren Truppen mit. Jeder einzelne Adaporianer muss durchsucht werden. Am besten befiehl, dass sie sich ausziehen. Wir wissen nicht genau, wie ihre Waffen aussehen. Sei sehr vorsichtig! Am wichtigsten sind die Bogenschützen! Las Katapulte auf das Lager richten! Und … wer sich widersetzt, wird sofort getötet. Ich komme nach, sobald ich unseren adaporianischen Fürsten gefunden habe.«


  Artom sollte Athmiral ohnehin schon zum Lager bringen …


  Weh uns, wenn meine Befürchtung sich bewahrheitet! Dann wird es ein entsetzliches Blutbad geben. Meine letzte Hoffnung ist, dass die Adaporianer selbst eine Weile brauchen werden, bis sie merken, was geschehen ist.


  Der Wald! Wie kann der Wald verschwinden? – Wohin sollte er sich – gewendet haben? Wahnsinn!


  »Mart?« Er hat als einziger an die Hohe Gemahlin gedacht. Er steht mit gezogenem Schwert hinter ihr. Und Fren, sie lächelt mich ironisch an. Kühl und überlegen wie immer.


  »Meine Hochachtung, Erhabener!«


  Warum muss sie immer spotten?


  »Dies war eine recht eindrucksvolle Eruption, wie ich sie nur aus den besten Tagen meines Hohen Gemahls, des erhabenen Fürsten, Vaters der Stadt, Ämar von Zaina, kenne. Bravo, Erhabener!«


  Sie soll mich nicht mit ihrem ironischen Gerede aufhalten. Macht sie sich lustig über mich, oder ist das ihre Art, Bewunderung auszudrücken? – Ach, ich habe keine Zeit, darüber nachzugrübeln! Ich brauche Mart!


  »Mart, veranlasse, dass sämtliche Fragontruppen in Marsch gesetzt werden. Hörst du: sämtliche! auch die Reserven!«


  Wie mir das schon alles glatt von der Zunge geht! Es ist wie Zernschnaps – zu befehlen, anzuordnen, zu planen, der zu sein, der die Lage erkennt, beurteilt und dessen Wille zur Tat wird, – besser, viel besser als Zernschnaps!


  »Nur du bleibst mit deinen Männern zu meiner Verfügung, Mart! Die Fragons sollen die Lager der Adaporianer von oben in Schach halten. Einige sollen von fern die Großen Wagen beobachten! Nicht zu nahe gehen! Wir wollen nichts riskieren!«


  Ich wende mich wieder zu Fren, die sichtlich beleidigt, mit gespielter Langeweile dem davoneilenden Mart nachschaut und mit ihren Fingerspitzen auf die Armlehne trommelt.


  »Verzeiht, Erhabene, … verzeiht dem Regenten und tadelt Tolt!«


  Dies waren doch in etwa ihre Worte – gestern, bei unserer ersten Begegnung.


  »… es könnte sonst ein furchtbares Blutbad geben … wenn ich nicht eile.«


  Ich verzichte auf den Kniefall und verbeuge mich nur. Dann renne ich hinaus. Hinter mir knarren und quietschen die Lederpanzer meiner Leibwache.


  Fren bleibt allein zurück; aber sie muss mir verzeihen! Was hätte ich tun sollen?


   


  Als der Lärm und die Schritte jenseits der Türen klangen, trat die Stille in den Saal. Fren neigte den Kopf. Das leicht amüsierte, ironische Lächeln, das ständig ihre Lippen umspielte, verlor sich. Mit dem Zeigefinger fuhr sie sich tastend über die Stirn und dabei fühlte sie, wie grauer Puder die Farbe ihres Gesichts verdüsterte.


  Es war schon recht, aber eine gewisse Mattigkeit blieb immer dabei zurück. Sie war müde geworden im Lauf der Jahre. Sie dachte an die grün geschminkten Finger Ämars.


  wie viel Tage waren das? Zwei oder drei? Fren lauschte. Waren da Schritte? Nein, der Lärm entfernte sich. Schweigen floss wie Sirup aus den Winkeln, floss von der Decke in zähen, klebrigen Fäden. Mochte Schweigen sein! Es tat ihr wohl, allein zu sitzen. Nichts zu tun, nichts zu sagen, … nicht zu lächeln.


  Fren fühlte, wie sie alt wurde. Fast fünfunddreißig Jahre, und sie wurde alt. Sie lehnte sich nicht dagegen auf. Warum auch? Auflehnung wäre Jugend gewesen.


  Da lief er einfach hinaus, dieser Junge, Tolt! – Nein, sie war wohl nicht beleidigt. Fren hatte sich daran gewöhnt, dass sie fortliefen. Ganz eigenartig, je wichtiger ein Mann wurde, umso kindischer pflegte er sich aufzuführen. Wurde man denn Fürst oder – sei’s drum – Regent, um nur noch eiliger als all die Boten und Wächter laufen zu müssen?


  Ein frecher Junge, dieser Tolt, Regent von Zaina! Sagte doch: Verzeiht dem Regenten und tadelt Tolt. Drehte ihr die Münze in der Hand um!


  Zweifellos – Fren wusste das längst – hatte sie ihre Macht eingebüßt, weil sie am Augenblick gehangen hatte; aber war nicht das Leben die Summe all dieser Augenblicke! Nur der Augenblick, das Jetzt war wirklich, nicht die Projekte, denen Ämar sich geopfert hatte. Sogar er selbst hatte am Ziel den schalen Geschmack geschmeckt. Ein leerer Becher, den die anderen ausgetrunken hatten.


  Ämar … und nun Tolt, der sie haben wollte. – O ja, wie sehr er sie hatte haben wollen …


  Fren seufzte. Sollte er doch jetzt laufen und die Welt retten!


  Warum nicht, wenn er es so wollte? In spätestens zehn Jahren würde er – vielleicht nebenbei – bemerken, dass sie alt geworden war.


  Sie stand auf und strich mit den Fingerkuppen über die zarten Falten ihrer Chtrißa. Sie blickte an sich hinab. Nun gut! Einem Regenten musste an leiblichen Nachkommen gelegen sein, wenn er nicht eines Tages unter dem Gejohle der Menge von der Mauer gestürzt werden wollte. Und dem Regenten Tolt würden die Priester nicht viel Zeit lassen!


  Sie schaute auf die Trümmer zu ihren Füßen.


  »Scherben bringen Glück«, sagte sie, und leise schwang das Echo ihrer Stimme aus den Winkeln zurück.


   


  Es war nicht leicht für das Moam, die gewaltigen elektrischen Spannungen, die Es auf Adapor antraf, so weit auszugleichen, dass sie dem Normalpegel Ne Pars entsprachen. – Es hatte diese winzigen, zerbrechlichen Intelligenzen nie so recht verstanden, hatte nie ihre millionenfach widersprüchlichen, individuellen Schwingungen auseinander zuhalten vermocht. Wozu auch? Sie waren des Moam Publikum und nicht umgekehrt. Aber dies, dies war etwas anderes!


  Die unzähligen Einzelstimmchen, an die sich das Moam gewöhnt hatte, vereinigten sich zu einem einzigen anschwellenden Schrei der Not, der Verzweiflung. Sie überfluteten das Moam wie die Kälte des Weltraums mit der Einsamkeit des Sterbens, mit dem kalten Hauch der Nacht, der in die Kuppeln hineinwehte. Sie griffen in ihrem millionenfachen Ringen um Luft wie mit riesigen, verzweifelt würgenden Krallen nach dem Moam, als wüssten sie, dass Es da sei, und wussten’s doch nicht.


  Blindwütig … Erstickende. – Das Moam wand sich, eine Bestie, der das Opfer sterbend noch die Bauchdecke zerreißt.


  Das Moam verstand nicht, litt, wand sich in den Qualen des Mitleidens. Dann, allmählich wurde der Ansturm schwächer. Der Schrei versiegte. Was blieb, war Schweigen.


  Das Moam erholte sich, weitete vorsichtig tastend seine sensitive Sphäre aus; aber da war nichts. – Ein großer Felsbrocken, an den Es sich klammerte, Kälte … allein! Kein Geist, kein Leben, allein …


  Da explodierte etwas im Moam, ein Knoten, in dem sich Seine Intelligenz seit Äonen verschlungen hatte, barst. Wie ein Blitz traf Es die Einsicht all dessen, was geschehen war und was geschehen würde. Es sah, wie Es sich selbst betrogen hatte, wie Es die anderen, diese kleinen, lebendigen Intelligenzen gequält, unterjocht und schließlich vernichtet hatte. Es durchschaute den Plan, mit dessen Hilfe Es von Ne Par nach Adapor gelockt worden war.


  Und Es schrie, schrie hinauf zu den Sternen. Offenbarte sich – rasend – in momentaner Allwissenheit, dass sogar die Menschen auf Ne Par an Ihm teilhatten. Aber die Einsicht war nur wie ein Blitz, danach erlosch das Moam. Auf immer freilich blieb es anwesend mit Seinen Taten … zeitlos und tot wie Adapor.


   


  Dies ist der Augenblick, der Moment des Verweilens. Die Zeit ist erstarrt. Die Dinge liegen nackt im grellen Licht.


  Wie tönerne Bilder stehen die Menschen unbeweglich. Kein Blatt fällt auf den Boden, kein Wind berührt die Haut, kein Härchen regt sich, und der Funke, aus der Glut stiebend, verharrt im Auftrieb.


  Wahnsinn steht in der Tür.


  Zu spät.


  Das Moam rast in der Zeit, berennt die selbst errichteten Gitter.


   


  Einer der gefangenen Adaporianer, er hatte sein Leben lang mit Computern gearbeitet, sah sich vor einer Staude knien, deren Stängel biegsam und hohl waren, denn er stellte sich vor, dass ein Computer auch mit etwas anderem Fließenden als mit Elektrizität – vielleicht mit Wasser – arbeiten könnte. Aber dieser Mann sah auch den Pfeil, der vor ihm in der Luft hing, und wusste, dass dieser Pfeil ihn gleich töten würde und dass Ne Par darum auf das Wassergehirn noch eine Weile würde warten müssen, da sonst niemand genug über Datenverarbeitung wusste. Aber er bemerkte auch, dass einer der Ne Paresen, der gar nicht hier, sondern in jenem fernen Gebäude dort weilte, an seinen Gedanken teilnahm und seinen Tod zwar bedauerte, dabei aber an einen simplen Wasserhahn dachte, den er einmal gesehen und sehr bewundert hatte. – So war also auch der Mann, der vor der Staude kniete, nicht er selbst, sondern einer der späteren …


  Thomal, der über einem ne-paresischen Wachsoldaten hockte, das Gesicht von Kampfeswut verzerrt alle beide, sah, dass er diesen Mann mit seinem Stein im nächsten Moment töten würde. Sie beide wussten es und empfanden das gleiche Bedauern, weil es umsonst war.


  Was war denn eigentlich geschehen? – Alle wussten es jetzt endlich, die Fragonreiter, die in der Ferne über den Großen Wagen kreisten, sogar die Jünglinge der Orolastämme, die um das Feuer ihre barbarischen Tänze gestampft hatten, obwohl es denen recht gleichgültig blieb.


  Warum flog ein Pfeil auf das Herz des Computerspezialisten zu, warum würde Thomal gleich einem Ne Paresen den Schädel zerschmettern? – Es war der gleiche Streit, dessentwegen Artom selbst zum Admiral der Adaporianer geeilt war: Im Gefangenenlager hatte Thomal seine Kameraden wieder gefunden. Jene, die im giftigen Morgentaumoos eingeschlafen waren. Sie schliefen noch immer. Er hatte veranlasst, sie intravenös zu ernähren, doch da waren die Wachen eingeschritten.


  Es hatte sich rasch ein Auflauf gebildet mit bösen Gebärden auf beiden Seiten, und es war nicht bei Gebärden geblieben. In dieser Situation waren die unnachsichtigen Befehle des Regenten eingetroffen. Wen wundert es da, dass die Wachen ein großes Schlachten begannen, obwohl sie doch hätten merken müssen, dass die Gefangenen noch immer von ihren Waffen im Stich gelassen waren.


  Aber Thomal hatte das kommen sehen. Er hatte den Widerstand organisiert, Steine gesucht und geschleudert … und nun der Moment der Erkenntnis! Nun wusste er plötzlich, dass bei den schlafenden Kameraden die Hirnzentren, die die Persönlichkeit ausmachen, längst zerstört, dass die Ne Paresen nette, anständige Leute, dass Adapor tot, dass der gläserne Wald Moam hieß und wahnsinnig war …


  Admiral Franzik gewahrte das sinnlose Töten im Lager, aber während sein Geist immer weitere Bereiche des Lebens der Menschen, des Moam, der Zukunft und der Vergangenheit erfasste, genoss er zum ersten Mal seit seiner Berufung den Zustand des Wissens. Endlich löste sich das Rätsel um die Ermordung Mohaljas, den das Moam zufällig mit einem seiner Verse, dieser merkwürdigen roten Frucht getötet hatte, und – darum also waren bestimmte Informationen über Ne Par und diesen Krieg nicht zugänglich, weil sie der Oberste Rat um seines Plans willen beiseite geschafft hatte.


  Nur nebenbei und ohne großes Bedauern nahm Franzik zur Kenntnis, dass er gleich diesen Artom mit der goldenen Haube, der eine Stufe unter ihm verharrte, hinabstoßen würde. Der Tod dieses Mannes war so zwangsläufig, dass es wirklich nichts zu bedauern gab. Er wusste sich dabei im Einverständnis mit Tolt, dem Regenten, der ihn wiederum zum Mitregenten in Sachen der auf Ne Par bleibenden Adaporianer machen würde …


  Ganz eigenartig, auch Artom, Chefpriester der Fysithi, akzeptierte seine bevorstehende Ermordung ohne Bitterkeit. Er hatte sich eben geirrt in der Annahme, Tolt sei zu jung und zu dumm zum Regieren.


  Da schon nichts werden konnte aus seiner Absicht, den Regenten, Tolt, schon im nächsten Jahr von der Mauer Ptolamäras stürzen zu lassen und die Hohe Gemahlin selber zu ehelichen, um Fürst von Zaina zu werden – nun, da war ihm auch der Rest gleichgültig.


  Fren stand an der Tür, als das Wissen über sie kam. Wenn es nicht ein Moment der Zeitlosigkeit gewesen wäre, da sie hinabschaute in den Strudel des Alls, der Seelen, Pläne und Wünsche, hätte sie endlich einmal zufrieden und nicht ironisch lächeln dürfen. Artoms Absichten störten sie, und sie schämte sich für ihn. Mit Tolt allerdings würde sie gut zusammenleben – glücklich, wie man so sagt – und zwei Kinder würden sie haben.


  Es war ein Augenblick der Zeitlosigkeit, sonst hätte Fren auch gelacht: Dachte doch dieser Tolt und wusste es sicher, dass er so der peinlichen Ungewissheit eines Heiratsantrages enthoben war. Zugleich war eine Vertraulichkeit zwischen ihnen, wie sie nur in einer langen Ehe entstehen kann. Dies bedauerte Fren ein bisschen, zumal in Tolts Geist auch von Wasser und Röhren und, dass diese beiden denken könnten, die Rede war.


  Tolt: Er sah sich als Friedensfürst, wie es ihm Mart schon prophezeit hatte. An seiner Seite Fren und auch der Adaporianer. Tolt, der Begründer einer neuen Dynastie, Vater der Stadt, Zaina wie Schaum am Meer.


  Eins verstand er auch in diesem Augenblick nicht: Die Orolastämme verschwanden. Sie wurden an den Anfang versetzt – in den Wahnsinn, der dort herrschte … An den Anfang der Zeit, wo sie dem obersten Mathematiker dienen lernten.


  Zu spät, denn …


  In diesem Augenblick traf der Pfeil den Computerspezialisten, und er stürzte hustend nach vorn. Er hustete Blut und starb.


  In diesem Augenblick schmetterte Thomal den Stein auf den Schädel des unter ihm liegenden Ne Paresen und es gab ein Geräusch, wie wenn ein wassergefüllter Tonkrug platzt. Ein Blutstrom schoss ihm aus der Nase, aber da war er schon tot.


  In diesem Augenblick gab Admiral Franzik dem Priester mit der Goldhaube einen Stoß und wunderte sich, dass dieser riesige Mensch so leicht das Gleichgewicht verlor und wie eine leblose Gliederpuppe die steile Steintreppe hinunterpolterte.


  In diesem Augenblick wunderte sich ein Fragonreiter, der an der Grenze zum Gebiet der Orolastämme aufklären sollte, dass kein Orolakrieger mehr zu sehen war.


  In diesem Augenblick öffnete Fren die Tür …
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